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Vorwort.

^Pte von mir in denJahren 1820, 1822 und 1823

herausgegebenenMecklenburgischenSagen erfreuten

sichbei ihrem Erscheinensowohlim In- als Aus-

lande einerbeifälligenAufnahme,so, daß durchdie

damaligeAuflagedieNachfragenichtbefriedigtwer-

denkonnteund bei demfortwährendenBegehrnach

MecklenburgischenSagen eineneue,vermehrteAus-

gäbe derselbennothwendigward. Diese übergebe
ich nun allen geehrtenFreundendes Vaterlandes
mit demWunsche,daß sie bei Lesungdieservater-
ländischenSagen eben so viel Vergnügen finden
mögen, als mir die Sammlung und Bearbeitung
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derselbe»gewährt hat. Dabei bemerkeich jedoch
ausdrücklich,daß die von mir mitgetheiltenSagen
eben nur Sagen, wie sie im Munde des Volkes
gelebthaben odernochleben, seinsollen, und daß
daher bei dem Wiederabdruckderselbenauf spätere
historischeForschungenkeineRücksichtgenommenwer-
den konnte.

Schwerin, im Mai 1848.

Friedrich Stildemund.
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der Wenden König und Stammvater des Großherz.

Hauses Mecklenburg.

jpk Tugend(Tapferkeit) hat kenRast, sieschlösset
nicht in Betten,

Besondersie trinkt Blut,
Das kann man wagen (leicht) sehen, was sie vor

Thaten thäten
Der Reken(Riesen) hoher Macht,
Sind sie gekommenin die Schlacht,
Und manche»wilden Bidermann
Mit ihrem Sturmgewand umbrachten,
Wie man nochheute sehenkann.
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Ein edler König rike in diesemLandewäre,
Das Wendenlandgenannt,
Das mer behaltenist, so lange, viele Jahre
So manchemDrud (Sänger) bekannt.
Sein Name heißt sonstAnthyre;
Er war gar ein getreuerMann,
Er führt' mit Ruhm sein Ritter Ziere,
Als ihm sollt wohl anstahn.

Sein Sinn war abgerichtauf Bider, Lob und
Ehre,

Auf Manheit und auf Stritt (Streit)
Das kann gar löblichthnn, ihm sagge(sähe) nach

mit Fleiß sehre
Gar dickesLand und Lüt (Leute).
Er war so gar ein starkerRecke,
Daß keinerihm für kam gewiß,
Der ihm sein großes Sturmgedecke
Geamal (jemals) zu mit Zorn entriß.

In Skimp (Schimpf) und auch im Ernst könnt
er ziehnin die Schlachte

Um seinerFreunde wegen.
Er thäte den Feindenkein Leid, als wenn sie ihn

hinbrachte»,
In Nöthen so verwegen.
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Mit süßen Worten war er lind,
War gar ein wilder Kampsgeheuer,
Zum Kriege war er so geschwind,
Es floß aus seinemMunde Feuer.

Er hatt' einen Degen scharfnnd der war so
genöte, (beschaffen)

Wenn er einen betroff,
So sprang das Blut heraus und es kam gar zu

späte,
Errettung von dem Schlaeffe(Schlaf).
Des Degens Klinge war so feste,
Daß sie nit sprang entzwei,
Den sie nur angerühretfeste,
Dem kam keinLebennicht mehr bei.

Sein Sturmgewandwar schwarz,ganzlauterseine
Brinne (Helmbinde),

Der gute Ritters Herre
Hatt' gar einenstarkenSchild, so den ihn nit (oder

mit) gewinne
Ein Tausend Ritters Herren.
Er trug bei sichein Ringlein kleine,
Das gab ihm fünfzigMänner Stärk,
Und half ihm gar dick(sehr) dies Ringlein reine,
Daß er gewann gar manchesWerk.
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Sein Roß hieß Bukranos, gar schrecklichund
geheure

Und war so hart als Stein;
Mit seinen Hinterfüßen aus Steinen schlug es

Feuer,
Wie ein Stier der Kopf sein (war).
Der Held war fest als ein Felsen,
Man könnt ihm ganz und gar nichts thun;
Weh dem, den er im Kampf kuut Hälsen,
Er schlugihn als trefflichschon.

Sein Vater hat gelehrt den Ritter tugendlichen
Im Kämpfenals ein Held,
Sein Vater hieß Radagis, fochtselberkrästiglichen,
Zu Fuß uud auch zu Pferd.
Seine liebeMutter war genannt,
Marpeis, die hochberühmleWyb, (Weib)
Den Ritter sie mit Spießen rannte (niederrannte)
Und wappnet' ihren kühnenLyb. (Leib).

Man sah sienimmehrim Männerschurzespielen,
Sie zog dem Streite nach,
Wie eineMetze(Heldinn) kühneund könnt' gerade

zielen

Im Schild mit Ungemach.
Ihr Sohn war Anthyr, hochgeboren
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Wen er hat einmalabgeseit(abgesagt),
Derselbestarb. Er war festwie ein Horn.
Der brachtealle Feind' in Leid.

Ich habe diesesalte merkwürdigeLied, welcheszur Zeitdes ZyjährigenKriegesvon kaiserlichenSoldaten im Klosterzu Doberan in einemvermauertenSchranke gefundenwordenund mit gothischenBuchstabensoll geschriebengewesensein,mit sehr geringen Veränderungen zur Verdeutlichungfürdie Leseraufgenommen. St.

- » 3 € «

,3n derProvinzNiedirerunoderderRedarier,dem
heutigenStrelitz,lag eineStadt, (da wo jetztPrill-
Witzan der Tollcnseliegt) mit Namen Ridegost.
(Radigast.DerAutorverwechseltnämlichdenNamen
der Stadt mit demdes Hauptgötzen,welcherin ihr
seinenTempelhatte). Sie war im Dreieckgebaut
und hatte dreiThore, an jederEckeeins. Um und
um war siemit einemWaldeumgeben,welchervon
den Einwohnernsehr heiliggehaltenund keinHolz
darin gefälltward. ZweiThorestandenallenHin-
und Hergehendenoffen. Das dritte Thor gegen
Morgenwar das kleinste.Die Straße von da ging
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nachdemMeer, welcheseinenfürchterlichenAnblick
gab. Es ward nichtleichtjemandemgeöffnet.Bei
demselbenstandeinGötzentempel,vonHolz künstlich
gebauet.DiePfeilerhattendieGestaltvonHörnern
verschiedenerTliiere. Bon außenwaren dieWände
mit den,sonderbarausgeschnitzten,BildernderGötter
und Göttinnenverziert,so daß jedersie betrachten
konnte. Inwendigstandendie,mitHändengemachten
Götter, schrecklichmit Helmenund Panzern beklei-
det, und beijedemwar derNameeingegraben.Der
Name ihrer erstenGottheitwar Znarasici(der All-
vermögende,Radigast),welchervor allenübrigenvon
allenHeidengeehrtundangebetetward. ' Ihre Fahnen
wurdennie, als nur, wenn es bei einemFeldzuge
nöthig war und alsdann von den Kriegern,welche
zu Fuß kämpften, herausgenommen. Um diese
Fahnen sorgfältigaufzubewahren,hatten die Ein-
wohner gewissePriester besondersbestellt. Ihnen
allein gebührtediesenGöttern zu opfern, und sie,
wenn sie zornigwaren, zu versöhnen. Nur allein
sie saßen, indem die übrigen alle standen. Mit
einemheimlichenGemurmelscharrtensie fürchterlich
in die Erde in der Absicht,durch das Orakel in
zweifelhaftenFällen einen gewissenAusspruchzu
erhalten. Wenn siediesesverrichtethatten, deckten
sie die gemachteOeffnungmit einemgrünenRasen
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zu. Dann führtensie ein Pferd, welchesvor allen
andernThierenvon ihnen hochgehaltenund verehrt
wurde,zwischenzweiSpießen,welchebeidenSpitzen
>ndieErdegestecktwarenundvon obenhereinander
berührten,unterdemüthigemBeten,mittenhindurch.
Hieraufwarfensiedas LoosüberdieSache, welche
sie erforschenwollten. Dabei gabensieauf dieBe-
wegungdes Pferdes,als einesgöttlichenPropheten,
genau Achtung. Ergab sich auf beideArten ein
günstigesWahrzeichen,so wurde die vorgehabte
Handlung vollzogen;erfolgtediesesnicht, so war
das Volktraurig und sie wurdegänzlichunterlassen.

(S. Dithmars, Bischofszu Merseburg,Chronik,nach
Ursinus. S. 327.)

HelmoldbeschreibtRhetra in seiner Chronik
folgendermaßen:

Die besuchtesteStadt der Redarierwar Rhetra,
der Sitz des Götzendienstes.ES war daselbstein
großer,den GötzengewidmeterTempel,unter denen
Radigastder vornehmstewar. Sein Bilvniß war
mit Gold, sein Fußgestellmit Purpur bekleidet.
Die Stadt selbsthatte neun Thore in einemtiefen
See. Eine hölzerneBrückemachteden Uebergang,
abernur die, welcheopfernoderdas Orakelbefragen
wollten,durftenhinübergehen.
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Iaöigast's Mrone

JVt den nochübrigenSpuren des GötzenRodigast
rechnetman einen Fenster-Rahmenin der Kirche
zu Gadebusch,welcherim Thurm über der Thür
stehet. Die Sage geht, daß es Radigast'sKrone
sei. DieserFensterrahmenhat dieFormeinesRades
und ist von Erz, welchessehrsilberreichseinsoll.

(S. Francks altes und neues Mecklenburg.Üb. I.
cap. XXIII.)

In derDomkirchezuSchwerinbefindetsichanch
ein solchesFenstervon Eisen. Man nannteFenster
von dieserForm rosa orientalis, Rose des Mor¬
genlandes.

»3 cc—

Wie Wage von Wurik, Wivar unö

Wruivar.

Im Jahre 800 it. Chr. G. herrschtein Mecklen-
bürg über die Obotriten oder über einen Stamm
derselben,die Mariner, ein König, welcherGodlav
(Gottlieb) hieß und drei herrlicheSöhne hatte,
welcheRurik (der Geruhige), Sivar (der Sieg-
reiche)und Truwar (der Treue) genannt wurden.
Diesedrei tapfernJünglinge zogen,dieweildaheim
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im VaterlandeFriedeherrschte,nachderHeldensitte
jenerZeitendemRuhmenachüber Land und Meer,
dieUnschuldin Schutzzu nehmenund mit rüstigem
ArmedemBedrängtenzu Hülfe zu eilen. Allent-
halben, wo sie erschienen,war ihnender Ruf von
ihrenkühnenThaten und ritterlichenTugendenschon
voraufgegangen,denn Großmuth, Tapferkeitund
Biedersinnleuchtetenaus allen ihren Werkenund
Worten hervor. Auf ihrer Heldenfahrtkamensie
auch in die Gegendvom Ladoga-Seeund Belvo-
zekound nachJsbork im jetzigenRussischenKaiser-
reiche,und zwar zu einerZeit, wo unter den Be-
wohnerndieserLänderdiegrößtenUnruhenherrschten.
Bald zittertenauchhier die Unterdrückervor ihren
sieggewohntenSchwertern,und die WohlthatendeS
Friedens kehrtenunter ihrem Schutzein die ver-
heertenGegendenzurück. Da wolltendie ruhmge-
kröntenJünglinge weiterziehenund heimkehrenin
die Armedes ergrauetenVaters, daß er sie segne
vor seinemEnde und aus ihnen seinenNachfolger
ernenne. Alleindas dankbareVolkerwähltesie zu
Herrschernüber sich, und erhielt Rurik das Für-
stenthumGroß-Nowghorod, Sivar das Fürsten-
thnm Pleskow, Truwar aber Bile-Jezoro,und als
die beidenletzternRegenten ohne Leibeserbenver-
starben, so bekamRurik die Alleinherrschaft.Von
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ihm stammenbis Anno 1598 die nachfolgenden
RussischenSparen ab. Pleskow in Rußland soll
noch jetzt das Mariner Wappen, den Stierkopf,
führen und bei den Russenvon jeher die Ostsee
Warinkojemore,das heißtdas Wariner Meer, ge-
nannt wordensein.

(S. FrancksA. u. N. Mecklenburg.Lib. I. c. IV.)

»3>3K3)^©-e<E-€-«—

Zwischen dem Schweriner See und der Stadt
Wismar, da, wo jetzt das KirchdorfMecklenburg
liegt, soll vor Zeiten eine große Stadt gelegen
haben, wonachdas ganze Land genannt worden,
und soll derName vonMeckelnoderHandeln,oder
wie Andere meinen, von dem griechischenWorte
Megapolis, welcheseine große Stadt heißt, ent-
standensein.DerKönigAnthyrius,welcherAlexander
demGroßengedientundnachseinemTode,336Jahre
vor ChristiGeburt, in dieseLändergekommen,soll
diesenOrt erbauet,mit dreiKönigl.Schlössernver-
sehenund so groß gemachthaben, daß die Länge
anderthalb,der Umfangund Umgangaber5 Meilen
betragen. DieserAnthyrius hat nicht allein allda
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fetnHoflagergehalten,sondernauchMistevoi, welcher
anno 986 nach Christi Geburt gelebt, verlegte seine
Residenzhierher. Als unter den Wendendas Christen-
thum sich weiter ausbreitete, wurde auch in der
Stadt Mecklenburg,dem Apostel Petrus zu Ehren,
eineKircheerbaut und ein Jungfrauen-Kloster damit
verbunden. In den Kriegen, welche darauf diese
Gegenden einigeJahrhunderte beunruhigtenund ver-
wüsteten,wurdeauchdieStadt Mecklenburghäufighart
mitgenommen,und da sie ihrer Größe und besonders
ihrer Länge wegen nicht wohl befestigtwerdenkonnte,
so ließ ein Graf von Schwerin, Gunzclin der Zweite
genannt, die Stadt Wismar erbauen, woselbstsich
dann auchnachund nachdieEinwohner von Mecklen-
bürg niederließen,so daß dieseStadt bald sehr blühend
wurde. Doch bliebein Schloß zuMecklenburgstehen,
welches die WiSmar'schen einmal zu zerstören sich
unterfingen, aber wieder aufbauen mußten,das jedoch
bald hernach nach Neuburg verlegt wurde und also
von der alten Herrlichkeitdieserweit berühmtenStadt
nichts weiter übrig blieb, als was die Sage davon
berichtet.

(S. Kliivcr's Beschreibung des Herzogthums Mecklen-
bürg, 2. Thl. p. 283.)

-C*-—
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Marl öer £§§n*oße in ^Mecktenöurg.

Anno Christi 798 hat Carolas Magnus dieWenden
in einer großen Schlachtüberwunden. DieseSchlacht
soll geschehensein ohngesähr eine kleineMeile Weges
westwärts von Wismar, ans einem ebenen Felde,
da, wo jetzt das Dorf Proseken ist. Solches bezeu-
gen die, hin und wieder allda im Felde ausgewor-
fenenHügel, so ordentlichumher mit großenSteinen
umgeben sind, die ausgerichtet stehen; an solchen
Oertern sollen die erschlagenenWenden begraben
sein. Auch ist ostwärts vor dem Dorfe ein Ort,
welchernoch heutiges Tages die Fmite, dies ist, die
Taufe, genannt wird, und ist ein viereckigerSumpf,
ansetztimAckergegraben,an demWege nachWismar,
in selbigem sollen die heidnischenWenden getauft
sein, da denn die damaligen Priester den Wenden
immer zugerufen: prosequere, prosequere (folge
nach, folge nach), daher noch das Dorf Proseken
den Namen hat. Auch sind nicht ferne von der
Fünte drei kleine spitzigeHügel von Erde, die aus
derMute gegraben,aufgeworfen.Auf solchenHügeln
hat man damals das Wort Gottes gepredigt. Diese
drei Hügel sind heute noch vorbanden. Zwei davon
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am Wege sind mit Gesträuch bewachsen, der dritte
aber im Ackerist noch bloß zu sehen.

(Aus D. Aepinus dissert. de conversione Meclenb.,
welcheStelle Stieber in seiner Mecklenb.Kirchen-
Historie anführt, S. 69).

Anmerkung. Was dieseSage von der Entstehung des
Namens Proseken anbetrifft, so will man ihr keinehistorische
Wahrheit einräumen, weil es der Dörfer im Lande und
außerhalb Mecklenburgs mehre giebt, welchealso benannt wer-
den. Proseken soll ursprünglich „proschesch" geheißenhaben,
welches bitten, beten, der Ort des Gebets, bedeutet. Dar-
nach zu schließen, stand an den Oertern, welche „Proschesch"
hießen, ein Götzentempel, oder es war ein heiliger Hain da-
selbst, in welchem die Bildsäule eines Gottes, wahrscheinlich
des Prove, zur Verehrung aufgestellt war. Dann wäre es
aber auch nicht unwahrscheinlich,daß Karl der Große, welcher
zum Beistande der Obotriten gegen die Wilsen nach Mecklen-
bürg kam und zugleich dem heidnischenUnwesen in diesem
Lande ein Ende zu machen bemüht war, die Bekehrung der
Heiden, d. h. die Taufe, gerade an den Orten mit Eifer
betrieb, wo sie ihre gottesdienstlichen Versammlungen hatten.
Und sonach könnte die Sage von der großen Wendentause
bei Proseken historischeRichtigkeit haben, ohne daß gerade der
Name dieses Dorfes von dem prosequere (folge nach) abge¬
leitet würde, welches die taufenden Mönche den Neubekehrten
zugerufen haben sollen.

' 3>3>-©%8©-
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am M?cßweriner

ohnweitAichetn.

vee

Ausgerüstet wie ein Gottesbote
Mit der Rede Macht, mit Glaubens-Gluth,
Der die Kranken heilt, ja selber Todte
Auferwecktund andre Wunder thut,
Wandelt Berno durch die Hdden-Lande,
Nur geleitet von der innern Kraft,
Mit dem Kreuzesstab, im Mönchgewande,
Für des Meisters Ehre nur bedacht.

Da, wo Radigast's, wo Prove's Tempel,
Wo im Hain ein Götzenbildnißsteht,
Predigt er vom göttlichenErempel
Des Erlösers, den das Kreuz erhöht,
Von dem Vater, der mit Liebesarmen
Alle Menschen, seine Kinder, führt,
Dessen Gnade, Langmut!)und Erbarmen
Aller Wesen Preis und Dank gebührt;

Von derThorheit, ihn den Herrn derWelten,
Den kein Raum umschließtund keineZeit,
Der nicht wohnt in Tempeln oder Zelten
Noch im Bildniß, seinemDienst geweiht, —
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Sich als Thier, als Menschen zu gestalten,
Speise ihm zu weihn und Opferblut,
Ihm, der Alles nährt, deß Kraft und Walten
Keime wecketund der Sonne Glut;

Von dem Rathschluß, den im Vaterherzen
Er von aller Ewigkeit genährt,
Von der Heilung danger Nolh und Schmerzen,
Die ein treuer Christensinn gewährt;
Von dem Auserstehnzu cw'ger Wonne
Aus des Grabes stiller TodeSnacht,
Von dem Licht der wahren Lebenssonne,
Von dem Sieg der hehren Glaubensmacht!

Hochgewaltig sind des Greises Worte,
Donnertöne unter'm Frühlingswehn;
Seine Rede schalltvon Ort zu Orte;
Alles eilt den Gottesmann zu seh'n.
Mütter nahen mit der süßen Bürde,
Greise wanken ahnungsvoll herbei,
Alle rührt des Priesters Wort und Würde,
Jeder fühlt, daß er begeistertsei.

So gelangt, von Tausenden umgeben,
Berno an den sinthbespültenStrand
Deines See's, Schwerin, und neues Leben
Wecktehier der Greis dem Vaterland.
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Vor des Kreuzes heil'gem Wunderzeichen,
Nor der Taufe hoher Segenskraft
Muß die Nacht der Finsterniß entweichen,
Licht erwachen nach der langen Nacht.

Hier, wo die Natur im schönstenBunde
Mit sich selbstso herrlich sich geschmückt,
Wo das Wort, aus Gott geweih'temMunde
Sanfter tönend, jedes Herz entzückt,
Hier erhebt der Greis die frommen Blicke
Auf zum Himmel, wo der Vater thront,
Drängt die Frendenthränen nicht zurücke,
Womit ihn sein eignes Herz belohnt.

Redet dann noch einmal sanft und milde
Zu den Herzen, die er Gott gewann;
Läßt sie knieenvor dem Kreuzesbilde,
Fordert das Gelübd' von jedermann:
Von dem Götzendienstfortan zu lassen,
Von dem bösen Spiel der Zauberei,
Sünd' und Laster einzig nur zu hassen,
Gott zu dienen kindlichfromm und treu.

Nahet dann dem grünumsäumten Strande,
Schöpfet aus der Flut das heil'ge Bad,
Taufet alle, die ringsum im Lande

Gott durch ihn zum Licht erweckethat;
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Und damit der Nachweltauch die Welle,
Wo er schöpftemit der Segenshand,
Heilig bleibe, so wird ihre Stelle
(Ohnweit Bicheln) noch „die Tauf" (de Dop)

genannt.

Wer c||auf(idit.

Aufgerichtet stand das heil'geBecken,
Da, wo er, der hochbegabteMann,
Prove's Dienern zum Verdruß und Schrecken,
Tansendedem Gottesreichgewann,
Wie ein Friedenszeichenfreundlichmahnend
Jeden, der von ihm das heil'geBad,
Höh're Weihe, Himmelsgüterahnend,
Gläubig nahend, dort empfangenhat.

Und es kommenaus der Näh' undFerne,
Wie zum Tempel sonstim Götzenhain,
Freudig folgendeinemLiebessterne,
Berno's Jünger nun zum heil'genStein.
An den hellen Auferstehungstagen
Der Natur sieht man in Schaaren zieh'n
Alle, die den Christen-Namentragen,
Nach dem stillenOrt der Tause hin.

2
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Und es stimmtdie gläubigeGemeine
Psalmen dann zum Preise Gottes an,
Und gelobt im herzlichenVereine,
Fortzuwandelnauf der Tugend Bahn;
Gute Werkesieht man freudigüben,
Thränen trocknenund die Schuld verzeih'»;
Die sichhaßten, lernen hier sichlieben,
Die sichliebten, ihre Lieb' erneu'n.

So gedeih'tder ausgestreuteSame,
Ohne Pflege fast, dnrcheigneKraft,
Aber denen zum Verdruß und Grame,
Die beraubt sichfeh'n der alten Macht;
Deren Tempel nun verödetstehen,
Deren Haine keinGesang belebt,

Die nicht mehr die reichenOpfer sehen,
Deren Ruhm kein Irrwahn mehr erhebt.

So wie die zertret'ne,gift'ge Schlange
Tausendmalsichaufzurichtenstrebt,
Und gereiztvom alten Zornesdrange
Immer nochzum Bissesicherhebt,

Bis die eigne Wnth das eitle Toben
Blinder Kraft gelähmt, zerstörethat; —

So auch siehtdie Heiden man erhoben
Insgeheim zu kühnerFrevelthat.
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Fallen soll es, das verhaßte Zeichen
Jener Taufe, das am Ufer dort,
Frischumblüht von duftendenGesträuchen,
Berno'S Jünger einet fort und fort.
Jene Wellen sollenes begraben,
Die gedientdes Christen-Priesters Hand,
Nur wenn sie den Stein verschlungenhaben,
Weichtder Götter Zorn vom Vaterland.

SolcheBotschaftwird ringsum verkündet
Allen Wenden, die vor'm Kreuzesich
Nicht gebeugt,und jeder Heive findet
Muth zur That, es rüsten alle sich.
An des erstenNeumondsOpfertage
Soll das große Fest der Sühnung sein,
Fallen soll alsdann des Lanves Plage,
Sinken jenes Christen-Priesters Stein.

UndkaumistderSchreckenstagerschienen,
Kaum der blut'ge Opferdienstvollbracht,
Als der Priesterfürstmit ernstenMienen,
Im Gepränge seiner alten Macht,
Die Getreuen ruft zum ernstenGange,
Und umringt von Streitern kühn und wild,
Wilder nochvom Christenhaß,der lange
Ihre Brust mit Mordlust angefüllt;—
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Still der Zug beginntzumheil'genMale
Durch die Wildniß, über Berg und Thal,
So daß mit dem erstenSonnenstrahle
War vollbrachtder list'geUeberfall.
Ueber frommerMönche blnt'ge Leichen
Dringt die wilde Schaar zum Bernostein,
Stürzt das heiligeErinn'rnngszeichen,
Und senktjubelnd es in'ö Meer hinein.

Da lag lange es in dunklerStille,
Wie ein Zeuge in des Kerkers Nacht,
Bis des Himmels unerforschterWille
Wiederumden Stein an's Lichtgebracht;
Fischer-Händehoben ihn zu Tage,
Diesen Bürgen aus der Väter Zeit,
Zu bekräftigendie alte Sage,
Die der Vorzeit heil'genGruß uns beut.

<W a s ÜI f e t it ü e f f c.

^or Ratzebnrgwaren die Wenden gezogen,
Da drinnen war ihnen gar manchergewogen,
Drum half auch den ChristenkeinWiderstand.
Sie nahmen die Beste mit stürmenderHand.
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Und fliehenmuß oder zum Tod sichbereiten,
Wer hier für das Kreuz noches wagte zu streiten;
Es tobendie Heiden in wildesterWuth,
Der Irrwahn will Rache und Ströme von Blut.

Bei Ratzeburgwar auch ein Klostergelegen,
Da lehrte Abt Ansver mit Frucht und mit Segen,
Der kanntedie Furcht nicht; dem kindlichenSinn
War Lebennur Sterben und Sterben Gewinn.

Den führtendieWendenhinwegmit denSeinen,
Zu tobten die Treuen, am Wege, mit Steinen;
Da bat der Abt: „gönnt mir, ich bitte euchfrei,
Daß unter den Opfern das letzteich sei."

UndwährenddieanderndenMärt'rer-Toddulden,
Fleht Ansver: „vergiebihnen, Vater, die Schulden,
Gieb gnädig den Armen, was ihnen gebricht,
Schenk' ihnen des Glaubens erquickendesLicht!"

Und sieht er die Brüder erzitternund zagen
Und unter den Qualen sie seufzenund klagen,
So ruft er: „ihr Freunde, gedenktan den Lohn,
Den bald euchertheiletdes Ewigen Sohn.

Was hat nicht auf Erdeu der Heiland gelitten,
Als er uns Erlösung von Sünden erstritten!
Vergessetder Schmerzen,vergessetder Roth;
Das Lebenhat Leiden,dochKronen der Tod."
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So betet und tröstet mit freudigemHerzen
Abt Ansver und duldet dann selberdie Schmerzen
Des Todes; und sanft, in dem Bette von Stein,
Am Wege,*) ruht sein und der Brüder Gebein.

<Mie

jJHifteüoj, ein Fürst der Obotriten, welcherohnge-
fähr ein Tausend Jahre nach Christi Geburt über
Mecklenburgherrschteund das Christenthumange-
nommenhatte, fiel wieder ab vom Glauben, weil
ein christlicherFürst ihm seine Tochter nicht zur
Ehe geben wollte und ihn obendreineinen wendi-
schenHund gescholtenhatte. Mit einemzahlreichen
Heere zog er aus zur Verfolgungder Christenund
steckteauch Homanburg oder Hamburg in Brand
und verwüstetediesenOrt. Da begab es sichaber,
daß, als die ganzeStadt in hellenFlammen stand,
aus den Wolkeneine Hand hervorkam,welchemit
ausgespanntenFingern in die Glut griff und mit
Feuer angefüllt sich wieder zurückzog. Das Heer
verwunderte sich und Mistevoj erschrakso heftig

*) Eine Viertelmeilevon Ratzeburg an der Landstraße
nach Lübeck.
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darüber, daß er von der Zeit an seineRuhe ganz-
lich verlor, welcheer auch nicht wiederfand,wenn
er gleichnach der Zeit aufhörteden ChristenScha-
den zu thun und selbstwieder zum Christenthum
übertrat.

S. Dithmar v. MerseburgChron. S. 137.

'M'ie >^eise nacß öem heiligen ^'raöe. *)

Anno 1171 beschloßder Herzog Heinrich von
Sachsen,da die Wenden zur Ruhe gebrachtworden
waren, eineReise nach dem gelobtenLande zu thun
und das heiligeGrab daselbstzu besuchen.

Zu seinenReisegefährtenerwählte er unter an-
dern den Fürsten Pribislav und den Grafen Gun-
zelin von Schwerin, auf derenHerzhaftigkeiter sich
glaubteverlassenzn können. Der Aufbruchgeschah
von Braunschweigden 13. Januar 1171 nnd am
2. Februar waren sie schonzu Regensburg. Dar-
auf gingen sie nachWien uud so weiter dieDonau
hinab. Hier schickteder König Stephan von Ungarn
ihnen einen Geleitsmann entgegen, welchersie bis

*) Diese Reise ist deshalb merkwürdig, weil es wohl
die ersteder Art ist, an welcherein mecklenburgischerFürst
Theil nahm.
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Gran brachte, wo sie den König vorzufindenver-
mutheten;aber er war die Nacht zuvor von seinem
Bruder vergiftet wordeu, welchesdie hohe Reise-
gesellschaftetwas stutzigmachte.Aber der Erzbischof
Mathäus daselbst,der wegenseinerKenntnisseund
seiner Rechtschaffenheitsehr geachtetwar, gab als
Primas des Reichs, aus des Herzogs Anhalten,
Befehl,daß vorgedachterGeleitsmann sie weiter bis
an die Grenzen des Reichs führen sollte; welches
auch geschah. Nachdemsie etlicheTage sortgesah»
ren, kamensie an die Scheeren (Klippen) in der
Donan, woselbstdes Herzogs Schiff strandete.Die
auf demKasteldaselbstbefindlicheMannschaftschickte
geschwindeeinenKahn, womit der Herzog abgeholt
wurde, der Graf Gunzelin aber mußte liebst den
Ander» ans Land schwimmen.DieS war die erste
Lebensgefahr,darin dieseGesellschaftgerieth.

Nachdemdas Schiff wieder in Stand gesetzt
worden, fuhren sie weiter bis Brandis, welchesdie
erste Stadt in des griechischenKaisers Gebietwar.
Dieser Kaiser hieß Manuel Komueuus, welcher
schonanno 1164 eineGesandtschaftan den Herzog
abgefertigt hatte. Weil hier die Donau eine
Strecke lang unfahrbar wird, so mußten sie zu
Landereisen. Sie kamenalso in einengroßenWald
der Bnlgarei, woselbstsie einenunwegsamenMorast
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antrafen. Die Wagen fuhren einer hinter dem an-
dem und bliebenöfters stecken,da bann alle, welche
hinter dem eingesunkenensichbefanden,Halt machen
mußten. Dies nöthigtesie,daSKostbarsteauf Pferde
zu laden uud alles UebrigeimStich zu lassen.

Die Reisewurde dnrchSerbien fortgesetzt.Hier
wollten ihnen die Serbier den Durchzugnichtge-
statten, ob sie gleichnoch so viel darnm anhielten.
Der Herzog aber blieb deswegen doch bei seinem
Vornehmenund suchtemit Gewalt, was man ihm
in Güte versagte. Sie setztensich also an einem
vortheilhaftenOrt hinter einerDornenheckeund be-
gaben sichdarauf zur Ruhe. Mitten in der Nacht
kamenaber die Serbier und griffensie,unter gräß-
lichemGeschrei, an vier Orten an. Der Herzog
warf sicheilig in dieWaffenund der Marschallkam,
mit der gesammtenMannschaftvon 200 Köpfen,vor
das Hauptquartier. Hier wolltendie FürstenKriegs-
rath halten, aber indem fiel ein Pfeil mitten unter
ihnennieder. Der besteRath bestandalso in der ge-
schrviudestenGegenwehr.Der Herzogschicktezwanzig
geharnischteReuter nach dem Ort, wo der Angriff
am hitzigstenwar, da cö sichdenn fügte,daß einer
mit feinerArmbrust den Anführer der Serbier er-
legte, worauf die andern die Flucht nahmen. Bei
Anbruch des Tages setztensie darauf unter steter
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Beobachtungder Serbier ihre Reisefort und kamen
bis Nicäa. Hier ward der Herzog mit seinergan-
zenGesellschaftWohlempfangenund auf Kostendes
GriechischenKaisers bis Adrianopel,auchweiterbis
Konstantinopelbegleitet. Am stillenFreitage kamen
sie daselbstan, und nachdemsie sich auSgenihet,
hielten sie am Ostertage ihren öffentlichenEinzng.
Der Kaiser empfing sie mit größter Pracht, der
Weg war mit Purpur-Decken belegt und mit gol-
denen Tapeten von Phrygischer Arbeit behängen.
Des Kaisers Gezelt glänzte von Diamanten und
andern Edelgesteinen. AlleS ging aufs prächtigste
zu und konnteman die Ueppigkeitund Verschwen-
dnng der Griechennicht genug bewundern.

Nachdemsie hier einigeTage ausgeruhethatten
und der Herzog von der Kaiserin reichlichbeschenkt
worden war, gingen sie wieder zu Schiff und fnh-
ren nach Akaron (Ekron). Unterwegesüberfielsie
zwar ein gewaltigerSturm, aber sie liefendennoch
glücklichin den Hafen dieserStadt ein, deren Ein-
wohncr sie ganz herrlichempfingenund mit allem
ausrüsteten, was sie bedurften,die Reise nach Je-
rufalem anzutreten. Nicht ferne von Jerusalem
kamenihnendieRitter, welcheTempelherrengenannt
wurden, mit großemGefolgeentgegenund begleite-
ten sie in die Stadt, woselbstdie Geistlichkeitsie
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mit allerleiLobgesängenempfing. Sie besahendarauf
zuvörderstdas in Felsen gehauene heilige Grab.
Der Herzog beschenktedasselbemit vielem Gelde.
Die Kirche,darin das Holz vomKreuzeChristiwar,
ließ er mit musivischerArbeit zierenund die Thülen
derselbenmit feinem Silber überziehen. Er setzte
aucheineSumme Geldes aus, daß Jahr aus, Jahr
ein, WachölichtebeimheiligenGrabe davonkonnten
gehaltenwerden. Den Rittern daselbstgab er unter
andernsehrvieleWaffenund tausendMark Silbers.
Der König von Jerusalem, AlmerichI., bewirthete
sie drei Tage in seinemHause, darauf sie alle hei-
lige Oerter besahen, als im Thal Josaphat, auf
dem Oelberg?,in Bethlehem,in Nazareth. Zuletzt
besuchtensie auch denJordan. Als sie wiedernach
Jerusalem zurückkamen,behielt sie der Patriarch
daselbstnoch zwei Tage, worauf sie zurücknach
Akarongingen. Hier wurden zwei der angesehenen
Reisegefährten,der BischofConrad von Lübeckund
der Abt Berthold von Lüneburg, krank. Aber der
Herzogwollte nicht anf sie warten, sondern ging
nach Antiochien,welchesder Bischofhöchstschmerz-
lich empfand. Da nun die beiden Kranken nicht
zurückbleibenwollten, so nahmen sie ein kleines
Fahrzeugund ließen sichnachTyrus bringen; aber
diese Reise bekamdem Bischöfeso schlecht,daß er
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daselbstmit dem Ausgang deö Julii starb. Der
Herzog ließ ihn anständigbegrabenund übernahm
der Graf von Schwerin die Besorgungdes Leichen-
begängnisses.Der Abt Berthold ging wiederzurück
»achAkaron,um sichheilenzu lassen;aber er starb
gleichfalls,welchesnicht allein der Herzog, sondern
auch der Fürst Pribislav von Mecklenburg,den er
getauft hatte, sehr bedauerte.

Von Tyrus waren die hohen Reisendenerst
Willens, die Reise zu Lande fortzusetzen;aber sie
konntendem Saracenen Milo nicht trauen, des-
wegen gingen sie zn Schiff nachTarsus, wo ihnen

der TürkischeSultan 5,00Mann mitgab, sie durch

das Gebietdes Milo zu begleiten. Auf dieserReise

litten sie großen Mangel an Wasser, da sie in der
RomanischenWüste waren, bis sie endlich nach

Heraklea kamen, woselbstsie von den Türken auf

das prächtigsteempfangenwurden. Der Sultan

fiel dem Herzoge um den Hals, herzteund küßte

ihn, sagte auch unter andern, daß er des Herzogs
Verwandter sei, denn er stammevon einer Russi-
schen Prinzessin her, welche eine deutsche
Mutter gehabt hätte. Er beschenkteden Herzog
mit schönenseidenenTüchern,woraus nachherlange
Priesterröckegemachtwurden. Er ließ 1800 Pferde

vorführen, daß sich ein jeder davon eins aussehen
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möchte,welchessieauchthaten. Er gab ihnensechs
Häuservon Filz nachdasigerLandesart,welchevon
6 Kameelengetragenwurden, wozuer ihnen auch
so viel Knechteschenkte,welchedamit umzugehen
wußten. Er gab ihnen Überbeinzwei Leoparden,
welcheauf Pferden reitenkonnten,wozu er ihnen
sowohldie beidenPferde, als die beidenKnechte
gab, welchedie WeisedieserThiere gelernthatten.

Von Herakleareisten sie nachJscia und von
da nachJconicum, welchesdie Hauptstadt in Ly-
caonienund damals nochdas Hoflagerder Türki-
schenSultane war. Darauf kamensiein eineweite
Wüsteund fernerin einen dichtenWald, welchen
durchzureisensie drei Tage brauchten. Endlichge-
langten sie wieder zu den GriechischenChristen,
unter welchensie ihre Reise bis Konstantinopel
fortsetzten.In dieserStadt wurdensie nun aber-
mals von demKaiser wohl aufgenommenund mit
allerleiHeiligthiimernbeschenkt.Nachdemsie sich
einigeZeit ausgeruhet,gingensie auf demvorigen
Wege nach Deutschlandzurückund kamenendlich
anchnachAugsburg, woselbstder KaiserFriedrich
seinHoflagerhatte,welchersichmit ihnen über die

. glücklichzurückgelegte,gefahrvolleReifefreuete.Nach
Ablauf eines Jahres langten sie wiederzu Braun-
schweigan.
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DieserFürstPribislav von Mecklenburg,welcher
den HerzogHeinrichden Löwenauf seinerReise
nachdemheiligenGrabe begleitete,hatte seinHof-
lager auf demSchloßKysstn.Dies ward dieVer-
anlassungzur Erbauung der Stadt Rostock.Es
soll schondamals der Graben gezogenwordensein,
welchernochjetztdieGrubeheißtund diealte Stadt
von der neuenscheidet.Mau will auch,daß dazu-
mal ein Schloß au der Stelle sei angelegtworden,
welchejetztder Burgwall genanntwird. Uebrigens
verlor dieserFürst, welchergroßmüthigund tapser
war, seinLebenin einemTurnierzu Lüneburgdurch
einenSturz vom Pferde.

^m Jahre 1726 soll man zu Schwaan, in einem
abgenommenenThürmleinauf demAmtshauseda-
selbst,einealte Schrift gefundenhaben mit folgen-
dem Reime:

H inr ichdeLeuw(Löwe)undAlbr echtdeBaar (Bär)
Dartho Friederich mit sinerodenHaar (Kaiser

Friederichder Rothbart),
Dat wären dre Heern,
De künden(konnten)deWeltverfehren(erschrecken).

-«sssges«»-
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^age vsil öer Wüstung öes

Mlysters <Woberan.

^as Klosterzu Doberan führt einen Hirsch im
Wappenundes gehtdieSage, daßderStifter dessel-
den, da er unschlüssigwar, welchenPlatz er zur
Erbauung desselbenwählensolle,sichvorgenommen
habe, einenHirschin dem schönenGehölzedaselbst
anzuschießeuund an der Stelle,wo er sallenwürde,
das Klosterzu errichten. Man soll auch nochin
der KirchedaselbsteinenHirschkopfzeigen,welcher
an einemPfeiler beimHochaltarbefestigtist und
der Kopf des angeschossenenHirschesseinsoll.

Nach einerandernSage war derOrt, wo das
Klostererbauetwerdensollte,denUeberschwemmun-
gen der Ostseehäufig ausgesetzt.Die Mönche er-
hieltenes aber durchanhaltendesGebetvon Gott,
daß nicht allein das Wasser in einer Nacht aus
dem Thale von Doberan sich zurückzog,sondern
auch durcheine», in eben der Nacht entstandenen
wunderbarenDammvon kleinernund größernStei-
nen, der heilige Damm genannt, für alle
kommendenZeiten gegenden Andrangdes Meeres
und zerstörendeUeberströmuugengesichertwurde.*)

*) Zu bezweifelnist es wohl nicht, daß vor der Eilt-
stehungdes heiligen Dammes die Ostseebei Doberan bis
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oder das heilige Dlut zu Doberan.

Steffen war ein armer Hirte,
KeineWocheihm verstrich,
Wo ihn nichtein Wolf beschlich,
Oder sichein Schaaf verirrte.

All sein Sorgen, all seinMühen
War umsonst,Unsegennur
FolgteseinerHeerdeSpur,
NirgendwollteGlückihm blühen.

Drob nun quälte sichder Arme,
Und seinsonstso frommerSinn
Gab sichfinstermUnmuthhin
Und erlag demlaugen Harme.—

Einstmaltrieb zu fernenHöhen,
Wo gar fette Weidewar,
Steffen seinekleineSchaar:
Da geselltesichim Gehen

nach Konow heran eine Bucht hatte, in welchesichein Arm
der Warnow ergoß. Man hat in den Wiesen bei Konow
Ueberrestevon Mastbäumenund Schiffsgeräthschaftenhäufig
an solchenStellen gefunden, wo tiefe Gräben gezogen
wurden. Auch geht die Sage, daß von den Besitzernder
nickt weit von Konow noch in Trümmern liegende»Burg
eine Abgabe von den vorbeisegelndenSchiffen sei gefordert
worden, woher noch eine Anhohedaselbst, der Hol- (von
anhalten), Toll-, oder Zoll-Berg genannt wird.
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Zu ihm, seltsamanzuschauen,
Ein gar hochbejahrterMann.
„Steffen," spracher, „höre an
Und gewähr'mir dein Vertrauen;

Was dichquält, ichwüßt' es lange,
Und der helfenkann, bin ich;
Bin ich nichtmehrwiderdich,
Blüht dir Glückaus jedemGange;

Achtedrum auf meineWorte:
Eine Hostielaß dir weih'n,
Schließ'in deinenSuib sie ein,
Weiledann an jedemOrte.

Dann wirst staunenddu gewahren,
Wie sichdeineHeerdemehrt,
Und von Wölfenunversehrt
Zahlreichwird in wenigJahren."

„EineHostie?"— fragt erschrocken
Steffen.. Doch im stillenThal
Hört er nur den Wiederhall
Der entferntenKlosterglocken.

Sein Begleiterwar verschwunden
So, wie schnellvorüberziehn
Bilder vor deminner» Sinn
In demTraum der Morgenstunden.

3
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Guten Rath sollstnichtverachten,
DachteSteffen; nimmihn an;
Schnellgethan, ist wohl gethan;
Nach der HostiestandseinTrachten.

Dochvergeblichwar seinSinnen,
Von dem heil'genLebensbrod
Zur Errettung aus der Roth
Nur ein Krümleinzu gewinnen.

Sich demBeicht'gerzu entdecken
Untersagtihm inn're Scheu;
Daß seinWunschein Frevel sei,
Fühlt er selbstmitAngstmidSchrecken.

Roth mit»Unglückziehnindessen
Stets ihmnachdurchBerg und Thal;
Drum beschließtbeimheil'genMahl
Er die Hostienichtzu essen.

Unversehrtbehält im Munde
Steffendas geweihteBrod,.
Hoffend,daß aus aller Noth
Er gerettetseizur Stunde;

Eilt zur Hütte dann mit Freuden,
Legt an den verborg'nenOrt
Seinen schwererruug'nenHort,
Der nun hilft die Schaaseweiden;
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So daß er mit Staunen stehet,
Wie sichseineHeerde mehrt,
Ruh' und Wohlstandwiederkehrt,
Und der Wolf die Triften fliehet.—

Froh war Steffen, wie der Arme,
Dem nach dunklerLeidensnacht
Hold die Gunst des Glückeölacht.
Doch das Glücknach langemHarme

Macht statt weise, oft vermessen,
Statt bedächtlich,unbedacht;
Steffen's großer Reichthummacht
Ueppig ihn und gottvergessen.—

Ja, es wirft der Undankbare
Endlich gar den Krummstabhin,
Denkt in seinemstolzenSinn,
Daß ihn darob nichts befahre.

Doch sein Weib, dem er entdeckte,
Wie den Reichthumer gewann,
Hat's der Freundin kund gethan,
Da auch sie die Furcht nicht schreckte.

Diese fühlt ihr Herz gequälet,
Keine Ruh' hat sie fortan,
Bis dem Abt zu Doberan
Sie, was sichbegab, erzählet.
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Der, in des Conventcs Mitte,
Hört mit Staunen den Bericht;
Frommer Eifer zögert nicht.
Zu des reichenSchäfers Hütte

Eilt der Greis, daß er zur Stelle
Forschenach der Frevelthat,
Die das Weib berichtethat.
Ahnungsvoll nah't er der Schwelle,

Denn, vom Strahlenglanz umgeben,
Unbeschreiblichklar und rein
Scheint das Haus erhellt zu sein;
HimmlischLichtund himmlischLeben

Leuchtetauf aus dunkeln.Orte,
Flackertum des Hirten Stab,
Um der Hostie stilles Grab. —

Nicht beschreibenmögen Worte,

WaS der frommeAbt empfunden,
Als er diesesWunder sah;
Und als eS nun gar geschah,
Daß, gleichwie aus frischenWunden,

Aus des Stabes Spalte fließet
Blut, so roth und rein und hell,
Wie der LeidenLind'rnngsquell
Klaren Thränenthan erschließet:
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Da ergreifetFurcht und Beben,
Freude, Rührung, Angst und Schmerz
Wechselndjedes Zeugen Herz;
Alle ahnen höh'res Leben.

Und im feierlichenZuge
Trägt der Abt das heil'geBlut
Nach dem Dom zu frommerHut;
Und die Kunde, wie im Fluge,

Geht alsbald von Mund zn Munde
Fernher sieht man Pilger ziehn
Nach dem Wunderortehin.
Trost und Heil für jedeWunde

Finden alle. ReicheSpenden
Bringt die frommeDankbarkeit
Und der Glaube lange Zeit
Willig dar mit frohen Händen.—

Steffen fand nach langer Reue
Die VergebungseinerSchuld
Durch des AllerbarmersHuld; —

Segen bringt allein die Treue.

Dem Versucherwiderstehen,
Der so gern mit bösemRath
Sich dem Nothbedrängtennah't,
Heißt den Weg des Friedens gehen.
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Mas Mönigsgefnngniß zu Meullaöt.

(Nach einerVolkserzählung, übrigens einewahre Begeben-
heit, da Graf Heinrichvon Schwerin Anno m3 den
König Waldemar II. von Däunemark, welcherdie bei
ihm Schutz suchendeGemahlin des Grafen gezwungen
hatte, sich seinen bösen Neigungen hinzugeben, nach
seiner Rückkehrvom heil.Grabe in seinem eignenLande
gefangen nahm und ihn 2^ Jahre zu Neustadt gesan-
gen hielt.)

;3u Lefnitz(jetzt Neustadtgenannt),
Dicht an der Elde grünem Strand,
Da stand vor Zeiten eine hohe Beste,
D'rm wohnten gar vornehmeGäste.

Doch war es nicht ihr freier Will',
Daß sie hier saßen hochund still;
Graf HeinrichvonSchwerin,eintapfrerRitter,
Der setztesie hinter das Gitter.

Aus Dänn'mark König Waldemar
Der ält'ste von den Gästen war;
Der brachteHerrn HeinrichsFrauen in Schande,
Da dieserim gelobtenLande.

Herrn Heinrichendas baß verdroß,
Zu nehmenRache er beschloß.
Ein Kleinodwill er hin zumKönig bringen,
Und ihm zugleichein Verslein singen.
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Es merktder König nicht die List,
Der Graf gar guter Dinge ist.
Er locktden König fort zum Meeresstrande
Und wirft zur Nachtzeitihn in Bande.

Und führt ihn fort mit Spott und Hohn,
Dazu des Königs eignenSohn,
Und lehrt sie Frauen Ehr' hinführo achten,
Dieweil sie im Gefängniß schmachten.

Drauf ließ er für ein Lösegeld
Sie wiederumin's freie Feld.
Doch wird man nochin den spätestenTagen
Vom Komgsthurm zu Lefnitz*)sagen.

*) Bekanntlichheißt die große Wiesenfläche, in welcher
das Großhcrzogl. Jagdhaus Friedrichsmoor liegt, und deren
Länge mehrere Meilen beträgt, die Lewitz (vielleicht von
dem WendischenLawa, das Haupt, und itz, die Wohnung,
der Ausenthalt eines Anführers); das jetzigeNeustadt liegt
an der Lewitz,und wäre die Vermuthung daher wohl nicht
ganz ohne Grund, daß das alte Schloß Lefnitzder Gegend,
in welcheres lag, den Namen gegebenhabe.

^eeee—
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Wie Mrone öer Mreue.

(Eine Sage aus der Gegend von Eldena, wo die lieber-
resteder Burg Gläsin angetroffenwerden, und welche
mit entstelltenZügen die GeschichteHeinrichs des Pil-
gers und seiner Gemahlin Anastasia überliefert.)

..Muß scheide»,Geliebte,mußscheidenVondir,"
Rief trauernd Graf Hcins von Gläsin;
„Ein heilig' Gelübderuft weit michvon hier,
„Muß pilgern zum heil'genGrab' hin.

„Als wild mich erfaßteim finsterenWald
„Der Bär, und die Waffe zerbrach,
„Erschieneine rettendeHimmelsgestalt,
„Verscheuchtedas Unthier und sprach:

„Graf! Er, der dichjetzunderrettetvom Tod,
„Bedarf deines Armes wol nicht,
„Doch wird dir durchmichheut seinernstlichGebot,
„Zu weih'n dichder heiligstenPflicht

„Des christlichenRitters; zum heiligenGrab,
„Bevor nochder Mond sicherneut,
„Sollst ziehndu mit reisigenKnappen hinab;
„Thu' bald was der Herr dir gebeut."
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„Und saust in süß duftendemNebelzerfloß
„Das glänzendeHimmelsgcbild,
„Hell leuchtendder Mond seineStrahlen ergoß,
„Die führtenmichsreundlichund mild.

„Nun treibt'smichvonhinnenin's heiligeLand,

„Ich findenichtRuhe nochRast,
„Und hältst dn michgleichmit treuliebenderHand,

„Ich muß ja; meinWeib, sei gefaßt!"

Wohl klagtedie Gattin, wohl flehtesie sehr,
Und bat, „ach! verziehtnoch,verzieht!"
Ihr Flehenerreichteden Ritter nichtmehr,
Die Schmerze»des Abschiedser flieht.

Still ritt er demreisigenHäufleinvoran,
Sein Herz war in Trauer gehüllt;
Wohl wallen viel fröhlichePilger die Bahn,
Er siehtnur der EinsamenBild.

Dockals nuu nachglücklichbestandenerFahrt
Die heiligeStadt er erreicht,
Das Grab und das heiligeKreuzer gewahrt,
Vom Herzendie Trauer ihm weicht.

Mit Löwenmnthkämpfter in blutigerSchlacht,
Tod brachtesein leuchtendesSchwerdt,
Er achtetnichtder gewaltigenMacht,
Die um ihn im Kampfesichmehrt.
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So ward er umringt,von denSeinen getrennt,
NichtsHilstihm die riesigeKraft;
Von stürmendenLanzenzu Bodengerennt
Erlag er der heidnischenMacht.

Bald sitzter, der herrliche,kräftigeMann,
Gefesselt,auf einsamemSchloß,
Vergeblichnur bieteter Lösegeldan,
Es läßt ihn der Sultan nichtlos.

Jndeß ihm so einsamdie Jahre entflieh'n,
Beweintihn die frommeGertrud;
Bald wimmeltvon Freierndie BesteGläsin,
Die üben gar frevelndenMuth.

„WähltendlichdenRitter," sosprachensiekühn,
„Was wollt ihr in Trauer vergeh»;
„Als hin ihr zumGrabe denGrafen fah't ziehn,
„Habt ihr ihn zuletztwohl gesehn.

„Nie kehrter euchwieder,dieTodten,dieruhn;
„Wer lebt,weih' der FreudeseinHerz;
„Drum wollet ihr endlichden Willen uns thun,
„Und lassenvom nagendenSchmerz!"

„Vergönntmir, sprachGertrud, vergönntmir
nur Frist,

„Sechs Mondennur laßt michallein,
„Wenn dann mir der Graf nichtzurückgekehrtist,
„So will ich zu Willen euchfein."
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Und als nun verstrichensechsMonate sind,
Betrogendie Freier sichsehn;
Wohl harren sie draußenim Wetter und Wind,
Das Burgthor will keinemaufgehu.

Verhöhntsehn sichalle; belagerndumzieht
Das Schloß die verwegeneSchaar;
Sie stürmenvergeblich,und Gertrudesieht
Im Kampfesichneigendas Jahr.

Da fälltdochderMuth ihr; derMangelbrichtein;
Ermattet sinktselbersie hin.
„So soll dochder Treue die Krone nichtsein,
„Erliegenihr muthigerSinn?"

So klagtsieundwünschtsichdenrettendenTod;—
Dochda ertont Jubelgeschrei;
Es nahet die Rettung, das Ende der Noch,
Ein Häufleinziehtsiegreichherbei.

Bald flieh'ndieBelag'rer; ein startlicherHeld,
Auf einemarabische»Roß,
Naht still sichdemBurgthor, dann sinniger hält,
Uno fragt nachder Herrin im Schloß.

Gertrudhört dieStimme,süßAhnenerfüllt
Das Herz ihr, ermattetvon Schmerz,
Und bald ist die liebendeSehnsuchtgestillt,
Es sinktihr der Ritter an's Herz.
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Graf Hans war's, ihr treuer,herzlieberGemahl,
Er war seinemFeindeentfloh«,
Auchihm war beschiedenim heimischenThai
Der Trene beglückenderLohn.

Er fandihn; wohlwird nur durchTreuebelohnt
Die Tren, die die Prüfung bewährt;
Dem Herzennur, wo sie als Königinthront,
Wird ihre Kronebescheert.—

Nochkündetdie Sag', daß im stillenGemach
Den Treuen ein Engel erschien;
Der trug eineKrone, gar herrlich,und sprach:
„Ihr Liebenden,nehmetsie hin.

„EuchsendetdieJungfrauzumLohndiesGeschenk,
„Sie hat eure Treue gerührt;
„Bleibtfrommstets,bleibtstetseurerPflichteingedenk,
„Dann segnendsiesernereuchsührt."

Verschwundenist längst schondie BesteGläsiii,
Was kann wohl der Zeit widersteh»!
Dochnächtlich,so sagt man, kann liebenderSinn
Die leuchtendeKrone nochsehn.



Einige historische Demerkungen zu

dieser Sage.

^rank in seinemA. u. N. Mecklenburgerzählt,
daß Fürst Heinrichvon Mecklenburg,der Pilger
genannt,anno 1272, den 25. Januar, im gelobten
Landevon den herumschwärmendenSaracenen mit
seinemDiener Martin Bleycr gefangengenommen
und in die beklagenswürdigsteDicnstbarkeitnach
Babylon in Aegypten(?) geschlepptward, darin
er 26 Jahre geblieben. In seiner Gefangenschaft
unterhieltihn der treue Martin, welchersichbefliß,
nachmorgenländischerArt goldeneund silberne,auch
seideneStoffe zu weben. Endlichward der Fürst
seinerstrengenHaft entlassen,und zwar von einem
seinerehemaligenUnierthanen,einemMüllers-Sohne
aus Gadebusch,welcherim LiefländischenKriege
als Büchsenmeister(?) bei ihm gestanden,darauf
bei den TürkenDienstegenommen,seinenGlauben
verlängnetunddurchseineGeschicklichkeitdiehöchsten
Ehrenämtererhaltenhatte, zuletztzumSultan von
Aegyptenernanntwurde, in Alkair(Kairo) seinen
ehemaligenHerrn wiedererkannte,reich-beschenkte
und in Freiheitsetzte.
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Der Ritter Ernst von Kirchbergerzählt in sei-
ner, anno 1378 geschriebenenplattdeutschenReim-
kronikdieseGeschichtewie folget:

In diesenZeitenwiirdiglich,
Von MecklenburgHerr Heinrich,
Der nahm sichvor in seinemHerzen
Nach JerusalemeineFahrt.
Er wolltesuchendas heil'geGrab
Um seinerSiincen Ablaß;
Darum versammelteer sichzur Hand
Zu ziehenin das heil'geLand.
Mit seinenMannen rechte,
Rittern und Knechten,
Zog er aus und kamgar schon
In die Stadt zu Akarou,
Die man Akersnennet
Und heut nochwohl erkennetu. s. w.
Von MecklenburgHerr Heinrich
Der alte, kamgar schnelliglich
NachJerusalemmit den seinen.
Sein Opfer ließ er scheinen
Auf das heil'geGrab zu Lobe,
Gotte brachteer seineGabe.
Nun höret Wunders Erempel,
Er ward da in demTempel
Von den Heidengefangen,
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Alö er da war gegangen
Alleinmit einemKnechte.
Wer derselbeKnechtda war,
Den hieß man Martin Bleyger.
Die andernkamenvon ihm alle
Zu LandeheimnachsolcherWalle (Wallfahrt);
Wie sievon dannenkamendoch
Könnt ich nie erfahrennoch.
Herr Heinrichauf solcherFahrt
Dem Sultan übergebenward,
Und saß in seinerBewahrungdar
Festefünf und zwanzigJahr.
In der Zeit lernteeben
Sein KnechtMartin weben
Die Tücher,die man Byssusnennet,
Oder auchPurpur bekennet.
Was er daran verdienenkonnte,
Das behielter auf die Stunde
Seinem Herrn gar zu Frommen,
Wann er konntezu ihm kommen.
Er machtealle die Knechte,
NachmildiglichemRechte,
Mit feinerGabe williglich,
Daß sie ihm (seinemHerrn) thaten gütlich;
Und es heimlichihm dänchte,
So brachteer ihm, was er mochte.—
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Jn diesenZeiten ohneWahn
Waren gestorbenzweiSultan'.
Der dritte ward erkorengar
In demfünf und zwanzigstenJahr.
Ich habehörensprechen,daß
Er ein gebornerChristewas (war).
Da er kamzu der Gewalt,
Ging er hin zu sehenbald
Zu demguten Gefangenen.
Der mochtewohl belangen,
Daß es der heil'geAbendgar,
Da der Herr im Fleischerschienenwar.
Als er in demKerkersaß,
Der Sultan sprachzu ihm nichtlaß:
Heute ist der Abendauserkor'n,
Da dein Heiland ward gebor'n,
Darum solltdu von deinerPein
Nun auchsoforterlösetsein.
Der Rede gab Antwortgleich
Von MecklenburgHerr Heinrich:
Was frommt'smir, lieberHerre,
Ob ich hie wohl los werde.
Ich kommeleichtin großeNoch,
Mein Weib und Kinderfind' ich todt.
Ist das also, so stehtmeinLand
In Gewalt und auchin fremderHand.
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Komm'ichwohl heim, so find' ichnicht,
Daß ich mög'habenFreuden-Pflicht.
Ihm antworteteder Sultan:
Warum du so verzagest?
Es ist nichtalso, als du sagest.
Höre und merkerechtzu,
Und schweigmeinerRede nu.
Ich war dein Werkmeisterda,
Als du warst zu Riga.
Armbrust-Handwerkwohl ich konnte
Rechtberichtenaus demGrunde,
Als du mit deinemVater wärest;
Was schadet'sdir, daß du michehrest?
DeinemVater dienteichmanchenTag,
Daß mau das heutesagenmag.
Als ichvon deinemVater kam,
Ein ander Ding ich mir da vornahm.
Ich ging Uebermuthesfrei
Zu demKaiservon Tartarei.
Bei deinbliebich langeZeit,
Zu der ChristenheitNeid,
Und meinerKunst ichda genoß,
Daß ich gewürdigtward gar groß.
Ich habe nun höherzugenommen,
Das ist mir vom Glückgekommen.
Du sollstnun los werdendrad, (bald)

4
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Wo du kennsteineStadt,
Da will ichdichlassenhinbringen.—

Darnach ans den nächstenTag,
Als man den Chrifttagehrenpflag,(pflegte)
Gab ihm lieberWeise
Der Sultan Gab und Speise,
Was er bedurftezu seinerFahrt,
Ihm nichtsdaran vergessenward.
Mit Heiligthiimernbegabteer ihn schon
Und sandteihn hin gen Akaron. u. s.w.

Die Gemahlin dieses Fürsten hatte während
der Abwesenheitdesselbenmit den, ihr sichansdrin-
gendenVormündernihrer Kinder,den Herren von
Werk und dem Fürsten Johann von Gadebusch,
ihrem Schwager, einenharten Stand. Die häufi-
gen Fehden dieser Herren mit den benachbarten
FürstenhattenjedochdieFolge,daß sie ihrenZweck,
der Fürstin Anastasiadie Herrschastzu entreißen,
nie ganz erreichten. Ihre jungen, hoffnungsvollen
Söhne wuchsenderweileheran, und als Fürst Jo-
HannneueFeindseligkeitengegensie und ihreMutter
unternahm,so zogensiegegenihn aus undschlugen
mit wenigerMannschaftseinzahlreichesHeer, bei
Pätrow, auf's Haupt. Bei diesemDorfe sollnoch
ein Ort gezeigtwerden,der Sack geuaunt,wo ein
großerTheil der Leutedes FürstenJohann hinein-
gejagtund überwältigtwurde.
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Aufgefalleiiist es mir übrigens, daß der Ein-
wohnerdes Dorfes Leussow— ich glaubees war
einHirte — welchermir auf den WällenderBurg
Glästn dievoraufgehendeSage erzählte,denHelden
derselbenHans von de Wismar nannte, und
zwar darum ist es mir aufgefallen,weil Lombard
Alard seiner NordalbiugischenGeschichtebeim
Jahr I3A) berichtet,daß um dieseZeit der Obo-
triten-Fürst Johann, welcher24 Jahre von dem
Sultan zu Damascus in Gefangenschaftgehalten
worden,zurückgekommensei.

<W>ie fpftffttttg

öesMtchers zumheiligenTreuz zuWostocK^
im Jahre 1270.

^as, was wir oft im Herzenfestbeschlossen,
Dem wir die ganzeKraft der Seele weih'n,
Was wir, wenn's nichtgelang,so unverdrossen
Mit frischerLustbeginnenund erneu'n;
Was wir im Geisteoft vollendetsehen,
Was uns als Fruchtim Keimeschonentzückt,
Wie oft seh'nwir's im Sturme untergehen,
Und unserZiel demAuge schnellentrückt.
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Werwill dieKraft, wermagden höher»Willen,
Die Fügung läugnen,die des MenschenThat
Hier unterbricht,und dort, sie zu erfüllen,
Den Weg ihr überallgeebnethat.
Ohnmächt'gerTrotz,dir wird eS nichtgelingen,
Vergeblichist deinMüh'n, dein Selbstvertrau'n
Wird nie, was du beginnst,zur Reifebringen,
Und statt der Palmen wirst du Dornen bau'n.

Drum folgegern des Freundes weisenLehren,
Der's größteWerkauf Erden nochvollbracht,
Gleichihm sei gern bereitdie Hand zu ehren,
Die ihren Weg dichführt mit Liebesmacht.
Er, der im Sturme spricht,in heit'rerStille
Der Sommernachtdes HimmelsHerrlichkeit
Dir offenbart,er ist eS,dessenWille
Den deinenlenktund weiseihm gebeut.

* *
*

Zurückgekehrtwar Kön'gin Margarethe
Von Rom, wo sie, im schwerenKirchenbann,
Nach strengerBüß' und fleißigemGebete,
Beim Pabst ClemensBegnadigunggewann.
Als Dänen-Königinwar sie beflissen,
Gar vieles Leidden Christenanzuthuu,
Drob straftesieder Bann und ihr Gewissen,
Und ließ sie nirgendsrastenoder rnh'n.
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Sie hatt' als Wittib ihren Hof gehalten
Zu Rostockund dahin kamsiezurück,
Als sie beschwichtigetdie Strafgewalten,
Und ihr in Rom erblüht'gar großesGlück.
Vom Kreuzes-Stamm,woran der Herr seinLeben
Freiwilligopferte,ward ihr verlieh'»
Ein köstlichStück,und nun war's ihr Bestreben,
Daraus für ihren Ruhm Gewinn zu zieh'n.

Auf Dänn'marksBodenwollte sie erbauen
Ein Kloster,das, St. Margareth geweiht,
Aufnehmensolltegottergeb'neFrauen. —

Im Hafen lag ein Schiff für sie bereit,
Dem günst'geLüfteschondie Segel schwellen.
Die Königinbesteigt's,man ziehtdie Ankerauf,
Und schaukelndauf den leichtbewegtenWellen
Beginnt daö stolzeFahrzeugseineuLauf.

Doch kaumhat es erreichtdes Meeres Höhen,
So thürmt am HorizontGewitternacht,
Wie siekeinSchiffernochjemals gesehen.
Sich hochund höherauf, der Sturm erwacht;
Ein Spiel der grauenhaftempörtenWellen
Treibt bald das Schiff auf wildverworr'nerBahn,
JedwedeWogedroht es zu zerschellen,
Und jedesieht-mir Todesangstman nah'n.
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Da brauchtder Steuermann die letztenKräfte,
Dem Wogenkampfdas Fahrzeugzu entzieh'n;
Es glückt,er lenktdas Schiff, die Himmelsmächte
Begiinst'genstchtbarlichsein treu Bemüh'n,
Das WrackzumsichernHafen hinzuwenden,
Wo minderungestümdes Sturmes Wuth
Das Meerbewegt.— So brichtmitstarkenHänden
Der kühneSchwimmerdurchdie wildeFluth.

Gerettetwar nun zwar aus Todesnöthen
Auf demempörtenMeer die Königin,
DochnachdemDänenlandstandMargarethen,
Trotzder Gefahr, der festentfchloss'neSinn.
Ein ander Schiffwird eiligsteingerichtet,
Der Fürstin läßt die UngedulvnichtRuh',
KaumschweigtderSturm, sowerdenschnellgelichtet
Die Anker,und es schwimmtdem Meerezu.

Nochhat das Schiff denHafennichtverlassen,
Als schonmit neuer Wuth und Ungestüm
Die Stürme nah'n und wildernocherfassen
Die bangenSchiffenden,als wie vorhin.
Vergeblichist der Kampfmit den Gewalten,
Die wildeKraft, Zerstörungdroh'nd,verband;
Nur schnelleRückkehrkann das Schifferhalten;
Entmuthigtsteigtdie Königinan's Land.
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DochkannsienichtdemHerzens-Wunschentsagen,

In Dännemarkein Klosterzu erbau'»;
Zum drittenMal will sie die Schiffahrtwagen,

Zum drittenMal demMeer sichanvertrau'n.

Sie glaubt,demfestenSinn werd' es gelingen,

Zu widersteh'»der ElementeWuth.
Voll Selbstvertrau'nhofftsie es zu vollbringen;

Die Demuthnichtgiebt ihr den Heldenmuth.

Ein leichtesSchiff, das erstvor wenigTagen,

TrotzdrohenderGefahr auf hohemMeer,

Nichtzögerte,die Ueberfahrtzu wagen
Nach Warnemündehin von Gothlandher,

Wird leichtlichvon der Königingewonnen,

Sie geht mit ihren Frau'n sofortan Bord;

Kaum sinddie Stunden einerNachtverronnen,

So nimmt'sden Lauf nachdemersehntenPort.

AlleinauchdieseFahrt soll nichtgelingen,

Das Meer sichwildernoch,als je, empört,

Solch' einenGraus kann nur ein Gott bezwingen,

Der schwachenKraft des Menschenbleibt'sverwehrt.

Auf Wogenkränfelnwird das Schiff getragen
Hin in die Brandung, an den schroffenStrand,

Vom jähen Wellensturzwird es zerschlagen,
In tausendTrümmernwirft's das Meer an's Land.
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Wer hat jemals des HimmelsweiseSLeite»
Erforschetnochund daS vorhergeseh'n,
Was jetztgeschiehtund was im Lanfder Zeiten
Zum Heil für Tausendenochsoll geschehn.—
Marg'rethesoll dem Untergangentrinnen,
Getragen,wie von unsichtbarerHand,
Gelingt es ihr, das Ufer zu gewinnen,
Ohnmächtigund erschöpftsteigtsie an's Land.

Zum drittenMal der Todesnothentgangen,
Erblüht im Herzenihr der DemnthLicht,
Die reinsteZähre rinnt von ihren Wangen,
Sie huldigetder schönstenHerzens-Pflicht;
Auf ihren Knieendanktsiedem Erretter,
Dem Gütigen,der aus der Finsterniß,
Aus bangerTodesangstim Sturm und Wetter
Durch seineEngel sie errettenließ.

Und keinenKampf mehr kostet'sihremHerzen,
Dem stolzenBau in Dänn'marksie entsagt;
Ihr leuchtenja die hellstenLiebeskerzen,
In ihr GemüthkeineitlerWunschsichwagt.
Zu Rostockläßt demheil'genKreuzzu Ehren
Die Klosterkircheprächtigsie erbau'n
Und heil'geMauern, worin Gott zu Ehren
Nochheutewandelnihm geweihteFrau'n.

(S. Franks A. u. N. Mecklenburg. I.ib. V. cap. V.)

—cg« *'
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HW öiclj öas^
oder

Der Jungkrauenbrunnen bei Ktargard.

Es wohnetSieb'bei Liebe,
Dazu groß Herzeleid;
Eine edleHerzoginne,
Ein Ritter hochgemayt;
Sie hatten einandervon Herzenlieb,
Daß sie vor großerHute
Zusammenkamennie.

Die Jungfrau, die war edel,
Sie thät einenAbendgang;
Sie ging gar traurigliche,
Da sie den Wächterfand;
„O Wächtermein,tritt her zu mir,
„Selig will ich dichmachen,
„Dürft' ich vertrauendir."

„Ihr solletmir vertrauen,
„Zart edleJungfrau fein,
„Dochfurcht'ich nichtsso sehre,
„Als eures Vaters Grimm.
„Ich fürchteeures Vaters Zorn,
„Wo es mir misselungen,
„Mein' LeibHab'ichverlor'n."
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„Es soll uns nichtmißlingen,
„Eö soll uns woblergehn;
„Ob ich entschlafenwürde,
„So weck'michmit Getön,
„Ob ich entschlafenwär' zu lang,
„O Wächter,traut' Geselle,
„So weck'michmit Gesang."

Sie gab das Geld dem Alten,
Den Mantel an sein'Arm.
„Fahr't hin meineschöneJungsraue
„Und daß euchGott bewahr',
„Daß er euchwohl behüt'!"
Eö kränktdemselbenWächter
Sein Lebenund Gemüth.

Die Nacht,die war so finster,
Der Mond gar lützelscheint,
Die Jungfrau, die war edel,
Sie kamzumhohlenStein,
Daraus da sprang ein Brünnleinkalt;
Aus grüner Lindedrüber
Frau Nachtigallsaß und sang.

„Was singestdu, Frau Nachtigall,
„Du kleinesWaldvögelein,
„Wollt' mir ihn Gott behüten,
„Ja, da ich warte sein,
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„So spaar ihn mir auch Gott gesund,
„Er hat zwei braune Augen,
„Dazu einen rochen Mund."

Das hört ein Zwerglein kleine,
Das in dem Walde saß,
Es lief mit schnellerEile,
Da es die Jungfrau fand.

„Ich bin ein Bot' zu euch gesandt,
„Mit mir sollt ihr gleichgehen
„In meiner Mutter Land."

Er nahm sie bei de» Händen,
Bei der schneeweißenHand,
Er sührt sie an das Ende,
Wo er sein' Mutter fand.
„O Mutter, die ist mein allein,

„Ich fand sie nachten spät
„Wohl bei dem Brünnlein sein."

Und da des Zwergleins Mutter
Die Jungfrau recht ansah;
„Geh', führ' sie wieder geschwinde,
„Da du sie fnnden hast.
„Du schaffstgroß' Jammer und große Roth,
„Eh' morgen der Tag hergehet,
„So sind drei Menschentodt."
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(Sr nahm sie bei den Händen,
Bei der schneeweißenHand,
Er führs sie an das Ende,
Wo er sie funden hat.
Da lag der Ritter verwundet in Tod,
Da stand die schöneJnngfraue,
Ihr Herz litt große Roth.

Sie zog aus seinemHerzen .
Das Schwert und stieß es in sich:
„Und hat es dich erstochen,
„So stech'es auch in mich;
„Es soll nun nimmer kein Königs-Kiud
„Um meinetwillensterben,
„Sich morden mehr um mich."

Und da es Morgen taget,
Der Wächter Hub an und sang:
„So ward mir nie kein Jahre,
„Kein' Nacht noch nie so lang,
„Denn diese Nacht wollt' nicht vergeh»,
„O reicher Christ vom Himmel,
„Wie wird es mir ergehn!"

Und das erhört die Herzogin,
Die auf dem Bette lag.
„O höret, edler Herre,
„WaS ist veS Wächters Klag',
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„Wie ihm die Nacht doch hätt' gethan?
„Ich furcht', daß unsre Tochter,
„Die Hab' nicht recht gethan."

Der Herzog zu der Herzogin sprach:
„Zünd' an ein Kerzlein Licht,
„Und lug in alle Bürge,
„Ob ihr sie findet nicht;
„Kannst du sie in dem Bett nicht sehn,
„So wird's demselbenWächter
„Wohl an sein Leben gehn."

Die Herzogin war geschwinde,
Sie ziindt' ein Kerzlein Licht,
Sie lugt in alle Burgen,
Sie fand die Tochter nicht.
Sie thät in's Bette sehn,
O reicher Christ vom Himmel,
Wie wird es heut' ergehn!

Sie ließ den Wächter sahen,
Sic legt ihn auf den Tisch,
In Stücke thut man ihn schneiden,
Gleich wie ein' Salmenfisch.
Und warum thät sie ihm das?
Daß sich ein andrer Wächter
Soll hüten desto bas.

(S. des Knaben Wunderhor» von A. von Arnim
und Clemens Brentano. 2. Bd. S. 24Z.)
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kv Hsungfrauenbrunnenbei Wiargard.

Die nachstehendeSage hatte ich nach Latomus' und
Klüver's Angabe bereits bearbeitet, als mir die vorauf-
gehendeund noch mehrere andere, nur sehr wenig von ein-
ander abweichendeErzählungen derselbenbekannt wurden.

St.

4Tteb',du Quelle süßer Wonnen,
Bei dir wohnt daö Herzeleid,
Deiner Blüthen holde Zeit,
Deiner Hoffnung goldne Sonnen
Wandeln oft die Schicksals-Mächte
Schnell in dunkle Trauernächte. —

In der grauen Vorzeit Tagen,
Wo der tapfre Ritteröinann
Wohl ein Fürstenkindgewann —

(So berichtenalte Sagen, —)
Trafen einst der Liebe Schmerzen
Zwei gar treu verbund'ne Herzen.

Stargard's Tochter, unter allen
Fiirsteutöchternweit und breit
Krone jeder Lieblichkeit,
Wollte einzig nur gefallen
Einem Jüngling, der sein Leben
Für daö ihre hingegeben.
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Aber ach, ihr still Verlangen,
Ihrer Sehnsucht Gegenstand,
Ward der Mutter bald bekannt;
Zürnend drob hielt sie gefangen
In der Burg das Töchterlein,
Ließ den Ritter nicht hinein.

Doch der Liebesanftes Flehen,
Rührt es gleichdie Mutter nicht,
Leichtdes Wächters Herz besticht.
„Laß zur Quelle heut mich gehen;
„Wo sie rieselt unter Linden
„Hoff' ich Kühlung wohl zu finden.

„Bleib' ich etwa auch zu lange,
„Over wacht die Mutter auf,
„Ruft mich nur, verlaßt euch drauf,
„Daß ich komme. Seid nicht bange.
„Bis ich mehr vermag zu spenden,
„Nehmt den Ring aus meinen Händen.^

„Fräulein, geht! doch laßt euch sagen,
„Mich trifft eurer Mutter Zorn,
„Ließ ich heimlicheuch zum Born;
„Leib und Leben thu' ich wagen,
„Geht! doch zählt die Augenblicke,
„Schallt das Hifthorn, kehrt zurücke."
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An der Quelle bei den Linden
Soll sie sein gewärtig sein,
Bei des Mondes HellemSchein
Will sie dort der Jüngling finden.
Trauervoll naht sie der Stelle,
Ahnend sast des TodeS Schwelle.

Nicht umsonstwar, ach, ihr Bangen,
Denn vom Quell im schnellenLanf
Kommt ein Unthier wild herauf,
Naht mit Gier sie zu empfangen;
Doch sie fliigelt ihre Schritte,
Birgt sich in des DickichtsMitte.

Nur den Mantel ließ sie schwinden;
Wüthend zerrt das Unthier d'ran,
Fassend ihn mit blnt'gem Zahn. —

Grimmig, Beute nicht zu finden,
Folgt es endlichandern Spuren,
Führend nach entfernten Fluren.

Sehnsuchtsvoll, mit späh'nden Blicken,
Stand indeß am Lindenstamm
Kurt, der junge Rittersmann.
Um das Herze will's ihn drücken,
Denn schon sind entfloh« die Stunden,
Wo sie sonst sichhier gefunden.
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„Darfst nicht kommen,süßes Leben,
„Bist gefangen, mußt allein,
„Fern vom treuen Herzen sein.
„Doch ein Zeichenkann ich geben."
Auf nur ihm bekanntemWege
Eilt er durchdas Waldgehäge.

Da gewahreter mit Grauen
Unweit von des DickichtsRand
Mondbeleuchtet-ein Gewaud, —
Das Gewand der holdenFrauen;
Sieht die dunkelrothenFlecken,
Und ihn faßt ein wilder Schrecken.

Von des.Leiten grimm'geuKlauen
Wähnt er, sei die holdeMaid
Hier zerrissen. Herzeleid
Rüttelt ihn wie Todesgrauen,—
Und im Kampf mit seinemSchmerze,
Stößt er sichdas Schwert in's Herze.

Da erschalltmit hellen Klängen
Von der Burg des Wächters Horn,
Warnend vor der Mutter Zorn.
Lieb'und Furcht, die mächt'gen,drängen;
Aus des Waldes dunklerMitte
Kehrt die Jungfrau kühn zunicke.
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Doch nicht, um der LiebeWonnen
An des Jünglings treuer Brust
Zu genießen,und die Lust
Süßen Wiederseh'nsam Bronnen;
Nein, um vou dem blassenMunde
Zu empfahndie Todeskuude.

Und an des GeliebtenSeite
Seinem Tode sichzu weihn,
Daß zum stillenGrabverein
Eine Sonne sie geleite,
Und nach kurzemLeidensdrange
Ew'ge Liebesie umfange.

-* *

%

Zwei Gestalten, lichtumhüllet,
Wandeln, wenn die Lindenblühn,
Nächtlichzu der Quelle hin,
Wo den Durst der Wand'rer stillet;
Aber nur allein dem Reinen
Sollen freundlichsie erscheinen.
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Weinricß öer Möwe, öes Wilgers Woßn.

Heinrich, der Sohn Heinrich des Pilgers, trat

nach dem Absterbenseines Vaters die Regierung

der MecklenburgischenLande an, welcherer schon
während derAbwesenheitdesselbenmit vielemGlücke

und als ein Held vorgestandenhatte. Der Soraber,
Thurier, Sachsen, Digulonen und Anderer, welche
währendder Entfernung seines Vaters Feindselig-

leiten gegenihn auszuübensichunterstandenhatten,
erwehrteer sichglücklich.Als auch wegen des rö-
mischenReichs und Kaisertums zwischendemHer¬

zogeAlbrechtvon Oestreichund demGrafen Adolph
von Nassauein Streit entstand,folgteer Albrechtbis
in Baiern nach mit seinemKriegsvolke,worunter
400 Kürassierewaren; und als die übrigen Hülss-
Völker,im BöhmischenWalde, von einem blinden

Lärm und nichtigenSchreckenveranlaßt wurden, die

Flucht zu ergreifen, so hielt er allein vor allen
FürstenStand und erwartetedrei Tage der Feinde-

TiefeseineheldenmüthigeundiinerschrockeneGesinnung
wurde allgemeinnichtwenigbewundert,sodaß man
ihn denLöwennannte,welchesBeinamensersichauch
fernerhin würdig bewies, als er mit großemRuhm
von diesemKriegszuge wieder anHeimgekommen.

(©» Nie. Mareschalci Thurii Annales Her. ac Vand.

Lib. V. c. 4.)
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Wie ZDrümmer öer <M!ergveste Wanis

in Mhüringen.

^n der Grafschaft Schwarzburg sieht man aus
einem' hohen Felsen die Ruinen einer Bergveste,
welcheden Namen Ranis führte. MächtigeStein-
Hausenzeugenvon derGröße dieserehemaligenBurg
und von dem Sturme, unter welchemsie in Trum-
nur sank.

HerzogAlbrechtvon Mecklenburg,Heinrichs des
LöwenSohn, übernahmfür seinenSchwager, den
König Magnus vou Schweden, eine Reise zum
Kaiser Ludwig, welcherzu Karnis Hof hielt. Als
er durchThüringenkamund von Schwarzburgnach
Erfurt ging, wurde er von dem Grafen von
Schwarzburg aus einem Hinterhalte überfallen,
alles Seinigen beraubt, auf tie Beste Ranis ge¬
führt und in das Burgverließ geworfen. Dem
räuberischenGrafen war es aber nur um ein gutes
Lösegeldzu thun, darum ließ er die Begleiterdes
Herzogs los, daß sie daheimim Landedas Schick-
salihres Herrn erzählenund diefür seineFreilassung
verlangtenSummenzusammenbringenmöchten.Diese
aber gingen gerades Weges zum Kaiser Ludwig,
eröffnetenihm ihres Herrn Unglückund erwirkten
auch sofort einen scharfenBefehl an den Grafen.
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den gefangenenFürsten in Freiheit zu setzen. Der

Graf erschrakund ließ den Herzog ziehen,der nun

auch an den Hof des Kaisers ging, wo er mit
königlicherPracht aufgenommenund hochgehalten

wurde. Als er nun dieAngelegenheitendesKönigs

von Schweden mit glücklichemErfolge betrieben

hatte und überhaupt beim Kaiser sich wohlgelitten

sah,so beschwerteer sichüberdieBehandlung,welche

ihm vom Grafen von Schwarzburg widerfahren

war und bat den Kaiser, diesenStörer der öffent-

lichen Sicherheit dafür nach Gebühr züchtigenzu

lassen. Der Kaiser trug daher demMarkgrafenvon
Brandenburg auf, mit Heeresmachtgen Ranis zu

ziehen und dies Raubnest des Schwarzburgers zu
zerstören. Dem MarkgrafenkamdieserAuftrag sehr
willkommen. Mit einer auserlesenenSchaar fiel

er in Thüringen ein und zwang, nacheinigenglück-

lichenGefechten,den Grafen von Schwarzburg auf

dieBergvesteRanis zu fliehen. Als HerzogAlbrecht

von des Kaisers Hoflager heimkehrtein sein Land,

hatte er in Thüringen guten Frieden, denn der
räuberischeSchwarzburgerlag unter denTrümmern
seinerhohen Beste begraben.

(S. N. Mareschalci Tliurii Annales Herulorum ac

Yandalorum Lib. 7.)

- OOOQ OOOO
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Nas etüööe.

(Von der Kirche zu Wasdow bei Gnoien heißt es,
daß selbigezur Zeit der Kreuzzügevon einer Frau Luit-
gard von Hoben sei gestiftetworden.)

„^aß ihn glücklichwiederkehren,
Den Geliebtenin das Heimathland,
An dies Herz, das treu in Zucht und Ehren
Für ihn lebte, nur für ihn empfand;

HSre der Verlaß'nen Flehen,
Heil'ge Jungfrau, daß nach langem Schmerz
Wiedersehn,ein selig Wiedersehen
Stärknng bringe in dies matte Herz.

Höre mich,du heil'ge, reine
Mutter Gottes, der BedrängtenLicht!
O du weißt, daß fromm und treu ich's meine.
Schirm' ihn in Gefahr, verlaß ihn nicht!

Einen Altar, dir zu Ehren,
Will ich bauen und ein Haus dir weih'n;
Da, wo ich ihn sehewiederkehren,
Und dies Herz wird wieder glücklichsein."
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So betet Frau Luitgardvon Hoben

Im stillenKämmerlein,
Die Stürme die heulen und toben

Bei'm blassenSternenschein.

Doch als nun der Morgen ergrau'te,

War ruhig die Natur;
Zum Berge, wo weithin man schaute

Auf die duftendeFlur,

Eilt Luitgard,diefromme,diereine,

Hoffnung das Herz erfüllt,.

Daß bald ihr nun tröstenderscheine

Des HochgeliebtenBild.

Und als sie den Hügel erstiegen

Und in die Ebne sieht,
Viel Büschelund Fähnlein da fliegen,

Heran ein Ritter zieht. —

Ein Gotteshaus steht auf der Höhe,

Da, wo Frau Luitgard

Nach lauger Trennung bitter'm Wehe

So froh und seligward. —

Wasdow, demPommer'schenRitterguteRehlingengegen-

über gelegenund von diesemdurchdie Trebel getrennt, hieß

in alten ZeitenWasitha und war einestarkeRitterburg, von

welchernochWälle und Gräben und ein stattlicherThurm

übrig sind.
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<Mie Weuerprsöe.

Endlich war der wüthendenFlamme Einhalt ge-
than. Der Sturm hatte sich gelegt? die Rauch-
und Aschenwolken,welche vorher die Größe des
Brandes und das ganze namenloseElend zu über-
sehennicht gestatteten,hatten sichgesenktund waren
fast gänzlichverschwunden,außer daß aus dem
einen oder dem andern glühendenAschenhaufenje
zuweilennoch ein hellerer Dampf sich erhob: da
rief der alle, ehrwürdige Stadtvoigt Bern er die
Herren des Raths und andere rechtlicheBürger um
ihn her näher zu sichheran und sprach ungefähr
Folgendeszu ihnen: „Meine Freunde, Gott hat
uns heimgesucht,der Allbarmherzigehat eine sehr
schwerePrüfung über uns ergehen lassen. Unser
Hab und Gut hat die furchtbarsteFeuersbrunstver-
zehrt, und wer weiß, was wir sonst noch alles
darin verlorenhabenmögen. Der gemeinschaftlichen
Thätigkeitbedarf es jetztnicht weiter; einjedervon
euch möge nun die Trümmer seines ehemaligen
Glücksaufsuchenund für sichselbstsorgenund für
die Seinen. Ich dankeeuchmit zerrissenemHerzen
für eure Anstrengungen,so wie für die Bereitwil-
ligkeit, mit welcherihr meinenAnordnungenFolge
leistetet.Wollte Gott, ich hätte eureTreue bei einer
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aubent Gelegenheiterprobendürfen." — Dem ehr¬
würdigen Greise liefen bei diesenWorten die hellen
Thränen von den Wangen herab und die ganze
Menge stand in der tiefstenRührung um ihn. „Der
Herr hat's gegeben," rief er da noch mit sanfter
Stimme aus, gleichsamals wollte er sich selbst
und die ganze, schmerzlichgebeugteVersammlung
dadurchwieder erhebenund ermuthigen;„der Herr
hat's genommen,der NamedesHerrn seigelobet!"—

Da erhob sich ein fürchterlichesGeschreivon
denBrandstättenher und ein tobenderHause näherte
sichder Anhöhe, von welcherHerr Berner nebst
den übrigen Vätern der Stadt so eben nach den
verschiedenenSchutt- und Trümmerhaufenund zer-
störtenWohnstättenaufbrechenwollte. Man schleppte
einen Menschenunter den entsetzlichstenVerwün-
schungenherbei. „Dieser Bösewichthat denBrand
angestiftet,hinein mit ihm in die Glut, hinein mit
dem Bubeu, fort mit ihm," so schrieder empörte
Hanfe, und nur mit Mühe gelang es dem alten
Stadtvoigte die tobendeMenge zum Schweigen zu
bringen. „Seht hier," rief darauf einer aus der
Mitte des aufgeregten Volks, „seht hier, Herr
Stadtvoigt, denheillosenBrandstifter. DieserSchurke
hat das Feuer angelegt im Nenmaun'schenKeller,
da loderte zuerst die wütheude Flamme auf. Er



-o 74 6^-

hatte es dem Alten geschworen,daß er ihm einen
rochenHahn auf das Haus setzenwolle. Peinigt
ihn nur, dann wird er es schongestehen. Seht,
wie er zittert; er mußsterben,derBösewicht;er hat
den Tod hundertfältigverdient."

Bleichund entstelltstand der Angeklagteda vor
seinenRichtern. „Unglücklicher,Hubder Stadtvoigt
an, was vermochtedich, solchein Elend über diese
Stadt, über deine eigeneVaterstadtherbeizuführen?
Sprich, du heilloserMensch, wenn deine Zunge
nochzu reden vermag. Hören wollen wir dich."

„Herr, entgegneteder Angeklagte,ich kann nur
Gott zum Zeugen anrufen, daß ich von dem Ver-
brechennichts weiß, dessenich angeschuldigetwerde.
Ich habe im Neumann'schenKeller bis spät in die
Nacht gearbeitet; aber angelegthabe ich daö Feuer
nicht. Gott weiß das, und er wird michnicht ver«
lassen. Er sprechemein Urtheil. Menschen,wenn
sieGerechtigkeitübenwollen, könnenes nicht. Laßt
ein Eisen glühen. Habe ich den Brand angestiftet,
so verbrennediesemeineHand, mit welcherich die
Stange zu ergreifenbereit bin."

Es war eine Sitte der damaligen Zeit, daß
ein Angeklagtervon der auf ihm haftendenAn-
schuldignngsichdurchdas Gottesnrtheil(Ordalium)
reinigendurfte. Mau glaubte, daß in Fällen, wo
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dem menschlichenRichter die Beweisefür die Schuld
oder Unschuldeines Angeklagtenabgingen, der all-
gerechteGott selbstdurch ein Wunder kund thun
werde, was wahr und recht sei.

Es ward demnachalsobald auf Verfügung der
Richter ein Eisen geglühet, und wie es recht hell-
roth war und Funken sprüheteund gleicheiner ge¬
reiztenSchlange zischteund wogte, dem der Brand-
stistung Angeklagtenhingehalten, daß er es mit
seinerRechtenohneZeitverlustergreife.„Hilf Gott,"
rief dieserans, den BlickgenHimmelgerichtet,und
faßte dann mit starkerFanst das zischendeEisen,
hielt es aufrecht,und höher und immerhöher allem
Volke hin, ohne eine Empfindung des Schmerzes
zu verrathen, vielmehrmit der heiterstenMiene von
der Welt. Er ist unschuldig,der Velten, er ist
unschuldig,rief bald hier, bald dorr einer der er-
stauntenZeugendieseraußerordentlichenBegebenheit.
Ja, er ist unschuldig,gewiß, er ist unschuldig,rief
einstimmigzuletztder ganzeHause, und eS entstand
ein frohes Getümmel. Da erhobder alte, ehrwür-
dige Stadtvoigt Bern er feine Stimme und gebot
Ruhe. „Bürger, redete er die Versammlungan,
Gott hat gerichtet. Seine Entscheidungist ganz
anders ausgefallen, als die unsrige wahrscheinlich
ausgefallenseinwürde,wenn wir mit unser»schmerz-
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lich aufgeregten,erhitztenund empörtenGemüthern
über diesenMann Gericht gehalten hätten. Gott
seigelobt, daß unsereSeelen frei gebliebensind von
einer schwerenVerantwortung." Dieser Mann ist
freigesprochen;ja, Gott hat ihn freigesprochen,rief
das ganze Volk; und unsichtbarward in demselben
Augenblickedas glühendeEisenin derHand desUn-
schuldigen.Verschwundenwar es, wie durch einen
Zauberschlag,und nur einigewenigeZeugen wollten
gesehenhaben, daß ein feuriger Streifen über ihre
Köpfe weg nachder Stadt hingezogensei und dort
bei einem der Aschenhaufensichgesenkthätte.

UnterdenbejammernswürdigenUmständen,worin
sichdie armen Bewohner Wittenburgs nach einem
so furchtbarenBrande befanden, der fast die ganze
Stadt in Aschegelegthatte, war wohl nur ein so
ganz außerordentlichesEreigniß, wie das erzählte,
im Stande, ihre Aufmerksamkeiteine Weile auf
andereGegenständehinzuziehen. Mit der seltsamsten
Empfindungzerstreutesich nach dieserwunderbaren
Freisprechungdes armen Velten nun aber auch der
ganzeHaufe bis auf einigeWenige, welchein der
Nähe der Brandstätten Hütten aufrichtenmußten.
Alle möglichenVerfügungenund Anordnungenwnr-
den getroffenzur Sicherungnnd Rettung desjenigen,
waö der zerstörendenGewalt der Flammeentgangen
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war. Vater Berner hielt Ruhe und Ordnung
aufrecht. Man räumte nach nud nach den Schutt
und die Aschehinweg, begann neueWohnungen zu
gründen, und Gott segnetedie Arbeiten und An-
strengungen der guten Bürger Wittenburgs der-
gestalt, vaß nach einemJahre fast die ganzeStadt
wiederanfgebauetund bis auf einigewenigeSpuren
die Erinnerung an die entsetzlicheVerwüstung fast
gänzlichverschwundenwar.

Da begabes sicheinesTages, daß bei'mPflastern
der Straßen einer der Arbeitereine eiserneStange
unter dem alten Steinlager fand, welches er auf-
brechen mußte. Er wollte sie herausheben, zog
aber in demselbenAugenblickdie Hand mit einem
furchtbarenGeschreizurück.Was ist dir, Jahnecke?
riefen die andern Arbeiter, verwundert über den
hellenSchrei desselben,aus. Hast du dich mit dem
Hammer getroffen, du Unglücklicher?Hast doch
seit Jahr und Tag kein Glück und Stern mehr-
Jahnecke stand aber wimmerndund händeringend
da, nicht anders, als hätte er die ganzeHand ver-
loren, so daß sich bald alle übrigen Pflaflerleger
theils mitleidig, theils spottsüchtigum ihn her ver-
sammelten. Hat die Stange dir was gethan? rief
endlicheiner, der das fast dunkelrothglühendeEisen
im Sande erblickte. Seht doch, was liegt hier?
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Kaineraden,ist das nicht ein glühendesEisen? Bei
meinerTreu', das Eisen zischtja vor Hitze! WaS
ist das? Seht hier! Kommt her, hier liegt, wie
durch Gottes Wunder, eine glühendeEisenstange!
Und immergrößer ward die Zabl der Neugierigen,
die herbeiströmten,das Wunderzn sehen.Da schrie
plötzlicheiner mit fürchterlicherStimme: das ist die
Feuerprobe,das ist das Eisen,das nachdemBrande
der Velten vor aller Augen glühend in die Höhe
hielt und seineUnschulderwies. — Bald war das
Gerüchtvon dem, was sichans der Straße begeben
hatte, durchdie ganzeStadt verbreitet. Jahnecke,
der Steinpflasterer,wurde ergriffen. Er selbstwar
es, der den unschuldigenVelten vor dem Stadt-
voigt Bern er vor einemJahre der Brandstiftung
im Neumann'schenKeller so heftig angeklagthatte.
Zwar läugneteer anfänglich,das Feuerangelegtzu
haben; doch bald ward er zum Geständnissege-
brachtund büßte mit seinemLeben ein Verbrechen,
dessener auf eine so wunderbareund ganzerschreck-
licheWeise augeklagtworden war.

Die Eisenstangesoll noch lange Zeit auf dem
Rathhause zu Wittenburg gezeigtworden sein.

(S. Klüver 2. Thl. 82. Wittenburg. Anno 13490
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W>er Wetögeist.
EineSage, welchein derGegendvonNossentinerzähltwird.

HJenn in stille Ruh' die Nacht
Rings die Flur gewiegt,
Uhu nur und Eule wacht,

Hackberg*)heulendfliegt;

Und vom Thurm das Käuzleinklagt,
Molch und Unk' sichregt,
Und der Dieb den Einbruchwagt,
Sturm den Wald bewegt:

Dann steigtaus der dunklenGruft
Blaß ein Geist herauf,
Leichtbewegtvom Hauch der Luft,
Und beginnt den Lauf.

Zu dem 2Bt'ichbiId**)schwebter hin,
Triiglich aufgestellt
Einst von ihm mit frechemSinn
Anf des Nachbarn Feld.

Dort empfängtVerzweiflungihn
Und des Vorwurfs Qual,
Und die Hollcngeisterziehn
Um ihn ohne Zahl,

*) Hackbcrgoder Hackelberg,der wildeJäger.
Weichbild,der Grenzstein.
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Bis die Mitternacht entfloh'»;
Dann ringt die Gestalt,
Lang gequält von Spott und Hohn,
Mit der Strafgewalt.

Nein, hier ist die Grenze nicht!
Ruft sie winselnddann;
Ewiger, verlaß michnicht,
Laß michGnad' empfah'n!

Und es winkt der Morgenstern
Sanft dem Geistezu;
Wie getröstetvon dem Herrn,
Geht er hin zur Ruh.

Aber wenn die Mitternacht
Blasse Geisterweckt,
Wird auch er aus dunklemSchacht
Wieder aufgeschreckt,

Und muß büßen seineSchuld
Und die That bereu'n,
Bis des Ew'gen Gnad' und Huld
Wird errungen sein.

—eeee^oooo—
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Wie hohe Würg

im Wchlemminer <^Datöe unweit ^üßn.

Es ist eine ziemlichbeträchtlicheWaldung, die nicht

weit von dem zum Amte Rnhn gehörigenBauer-
dorfe Schlemminsichbefindet. Hier hat die Vor-
zeit ein merkwürdigesund anziehendesDenkmal
aufbewahrt. Fast in der Mitte diesesWaldes, auf
einer sichallgemacherhebendenAnhöhe,sind nnver-
kennbareSpuren von einer ehemaligenBurg, über
welchedie Sage manchesin der umliegendenGegend
verbreitet hat, und die anch jetzt noch unter dem
Namen der hohen Bnrg bekanntsind. Die Volks-
sagen von derselbensind zwar schauerlichenInhalts,
aber sie geben ganz und gar keinennähern Auf-
schlußüber sie; die bestimmtereKnudevon ihr reicht
über die Geschichtehinaus, und man weiß eigent-
lich nichts weiter, als daß aus ihren Trümmerndie
benachbartenKirchenvon Moisall und Bernitt sollen
erbauet sein. Der Fuß der Anhöhe, auf welcher
sie sich befand, war mit einem Wallgraben um-
aeben, der zwar jetzt fast ganz verschlammtund mit
Echilf und Geröhrigt zugewachsenist, dem man
seine ehemaligeGestalt aber doch immer noch an-
sieht. Noch zwei solche verschütteteWallgräben

6
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entvecktman, ehe man ganz zur hohenBurg hinauf
kommt. Sie istringsumvon Waldung eingeschlossen,
und selbst auf der Stelle, wo sie stand, stehen
Buchen. Den innersten Wall entdecktman noch
an einem hohen Ring von Erde. Zwei einander
gegenüber stehendeEingänge zeigen deutlich und
unverkennbar,daß hier ehemalsdie Thore waren.
Im Bezirkdes innerstenWalles ist eineVertiefung,
jetztfast ganz mit Erde ausgefüllt,ehedemein Brun-
nen, dem auch noch jetzt die Sage den Namen
Eselsbrunnenbeilegt. Am Fuße der Anhöhe im
SchlemminerWalde liegt der schwarzeSee, bei
welchem,nach den Volkserzählungen,allerlei Ver-
Wandlungenund wunderbareBegebenheitensichzu-
getragen haben sollen. Die ganze Gegend hat
überhaupt so etwas GeheimmßvolleSund Ehrfurcht
Erweckendes,daß man sichihr nur mit ganz eigenen
Empfindungennähern kann. Bemerkenswerthist
übrigens, daß die hohe Burg mit ihren Umgebun-
gen eine ausfallendeAehnlichkeitmit derHerthaburg
in der Stübnitz auf der Insel Rügen hat. Die
Ueberrestederselbenhaben ganz die Gestalt, wie die
der hohenBurg im SchlemminerWalde, und sogar
dieBenennungdereinzelnenGegenständetrifftübereilt?"
Ein ehemaligerBrunnen, der in dem Bezirkdes
innerstenWalles der Herthaburg befindlichist, heißt
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gleichfallSder Eselsbrunnen,und auch dort ist ein
sogenannterschwarzerSee. Vielleichtwurde in den
ältestenZeiten in der Gegend, wo sich die hohe
Burg befindet, die Hertha verehret, bis eindrin-
gendeVölkerdie Urbewohnerzur Anbetunganderer
Gottheitenzwangen?

(S. Meckl,Prov. Blätter. 3. B. 1. u. 2. H.)

Wer schwarze ZS>ee.

Am Fuße der Hohenburgim SchlemminerWalde.

Es kräuseltdie dunkele»Finthen der See,
Dort sprudeltein klaffenderSchlund,
Undwie er sichöffnet,schalltgrausendes„Weh'!"—

Das schreiteineö LeidendenMund.

Kohlschwarzsind die Wellen im stygischenPfuhl,
Zur Hölle hin dehnt sichihr Grab,
Wo Satanas, thronendauf feurigemStuhl,
Dem lohnet, der ihm sichergab.

Und wenn aus der Tiefe das „Wehe" ertönt,
So ruft eines LeidendenMund,
Den marternddie strafendeHölle verhöhnt,
Wenn strudeltder klaffendeSchlund.
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Einst lebte er glücklichbei Hochburgim Thal
Und baute genugsamsein Feld,
Sang fröhlicheLiederbei'm einfachenMahl,
Begehrtenicht Neichthum,nicht Geld.

Da störteder Krieg seinenFrieden; verbrannt
Lag's Häuschen von feindlicherHand;
Das Zugvieh, womit er bebautesein Land,
Ward ihm von den Räubern entwandt.

Nun schwandihm der Gott stets ergebeneSinn,
Im Unmuth nur ging er einher;
Zum Helfer dort oben nickt sah er mehr hin,
Vertraute ihm kindlichnicht mehr.

So trieb er im grollendenSinn einstden Pflug,
Den zog ein gar mageresPferd;
So viel er auch fluchte,so viel er auch schlug,
Das Saatland ward wenig gemehrt.

Schonnah'tederAbend,großwar nochder Raum,
Den gern mit der Schaar er bestellt,
Da schwanktedas Rößlein, trotzPeitscheundZaum,
Und sank hin ermattet auf's Feld.

Wie tobte der Unhold da schrecklich!Er schrie:
Hilf Teufel, hilf pflügen das Land!
Bestellst dn's mir heute, das schwör'ich dir hie,
So reich' ich zum Bund dir die Hand!
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Und brausendherauf aus dem dunkelenSee
Erhob sichein stattlichesRoß,
Von Farbe so schwarz,als der finstereSee,
Das trabt aus den Fluchendenlos.

Der schaudertzusammen,dochzäumt er es auf,

Legt an ihm das ledigeJoch,
Und fort geht's in ^aufgehaltenem Lauf,
Daß Furche an Furche sich50g.

Und als nun das LichtsichzurDämmerungneigt,

War pünktlichder Ackergepflügt;
Gewaltige Macht hat der Schwarze gezeigt,
Es hatte die Hölle gesiegt.

Dennals nun derBauer auf'sRößlein sichschwang,
War er in des Pferdes Gewalt;
Es wiehert wie höhnend,sprühtFeuer und sprang,

So sehr er auch lärmte und schalt.

Fort stürmt es zum User, hinein in den See
Stürzt mit seinerBeute das Roß;
Und winselt er gleichund ruft reuig sein„Weh!"
Es läßt ihn die Hölle nickt los.

Und wenn aus der Tiefe das „Wehe" ertönt,
So rnft's eines LeidendenMund,
Den marternd die strafendeHölle verhöhnt; —

Das, Freund, thut die Sage dir kund.
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Wer letzte <Wwller oöer ZIilu.*)

Es war hochMitternacht,der Sturm tobtezwischen
denFelseuklüstenhin, tausendjährigeEichenerbebten
vomwüthendenNordwindeumkreistund ihrer weit-
hin schützendenAeste beraubt, die dicksteFinstcrniß
wechseltemit der schauerlichstenHelle, je nachdem
das sturmverfolgteRegengewölkeden Mond ent-
schleierteoder verbarg — da schlichden Thalweg
am Waldseeentlaug eine wundersameGestalt hin,
klein, zusammengedrücktund gräßlich verzerrt, bald
hinter sich blickendmit den funkelndenSpüraugen,
bald hinauf sehend in die dunkelnWoikeugebilde,
gleichsamzufrieden mit dem Umgestümder Lüfte
und dem ganzenAufruhr der Elemente. Da, wo
die schäumendenWogen mit der entsetzlichstenGe-
walt an das Felseugestadegeschleudertwurden und
donnerndzurücksankenin denunermeßlichenAbgrund,
an der Teuselsmauer, wie noch jetztdas Landvolk
die schroffeSteinwanv benennt,standdas Männchen
still, legte das Ohr wie lauschendan die innere

*) Frank in seinemA. n. N. Mecklenburg,Lib, I. c.
XXII.sagt: die PriesterdesProve, eines Abgottes der Wer-
ler, hießenDrotter, Als die Wenden nach Mecklenburg
kamen,nannten siedieseDrotter Miki, das ist Krieger.
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Felsenseite,sprach zwischendurcheinigeganz unver-
ständlicheWorte, öffnetedann auf eine rälhselhafte
Weise die Mauer und verschwand.

Das seltsameWesen hatte wohl nichts weniger
gefürchtet,als in dieserschauerlichenNacht auf sei-

nem geheimnißvollenWege belauscht zu werden.
Und doch war sein wunderlichesVornehmenzwei
durchdringendenAugen nicht entgangen. Ulrichvon
Negendank,ein tapferer, ritterlicherJüngling, war

in dem ungeheurenForste, einen Bären verfolgend,
verirrt, und hatte sich genöthigetgesehen, va nir-

gends eine gastlicheHütte oder sonstein schützendes

Obdach zu entdeckenwar, unter den Eichen am

Walcsee sein Lager aufzuschlagen. Und wäre er

auch nocherschöpftergewesenvom Jagen und der
ganzen ermüdendenIrrfahrt, in diesergrauenvollen

Nacht wäre kein Schlaf in seineAugen gekommen.
Das Sturmgeheul hielt alle seineSinne wach und

dabei gewährte die aufgeregteFluth in der wech-

feindenMondbeleuchtungein so fürchterlichschönes
Schanspiel, daß er mit unverwandtenBlickenbald

die blaßvergoldetenWogenkräusel,bald den räthsel-
hast erhelltenAbgrund betrachtete. So entgingihm
denn auch nicht die kauerndkriechendeZwerggestalt
und ihr Verschwindenin der geöffnetenFelsenwaud.

O doch, hier giebt es ein Abenteuerzu bestehen,



-o 88

rief der Jüngling in freudigerUeberrcischungaus.
Sei mir tausendmalwillkommenin dieseröden, ein-
samenNacht. Und somit sprang er hastig auf aus
dem hohen Grase am Eichenstamme,ergriff Bogen
und Jagdspieß, eilte den Thalweg hinab und stand
alsbald da in der niedrigenOeffnung,durchwelche
das unheimlicheMännchendenEingangin dieFelsen-
mauer genommenhatte.

Drinnen in der Höhle war alles still und todt-
unv ungewißschienes dabei, ob die schwache,kaum
erkennbareHelle, welchetief hinein hin und wieder
aufleuchtete,durch eine Felsenritzehineinfiel, oder
von einer schwachglimmendenLampe oder einen
verlöschendenKohlenfeuererzeugtwurde. Dem juu-
gen Helden konntedies auch im Grunde einerlei
sein, denn hinein in dieseräthselhaftenNebelmußte
er nun doch einmal und mit Gott auch hindurch.
Mit vorgehaltenemJagdspieß trat er die schauer-
licheunterirdischeWanderung an, fest und freudig
entschlossenein gutes Werk zu fördern, oder auch
eine verbrecherischeThat zu hindern uud überhaupt
im Frieden oder im Kampfe mit dein wunderbaren
ZwergeBekanntschaftzu machen. Von seinemalten,
sangbegabtenWaffenmeisterhatte er manchermuthi-
gendesSprüchleinerlerntauf denmancherleiFahrten,
welchesie mitsammenzu Ruhm und Ehren unter-



-o 89 Ge¬

nommen,auch war dem Jünglinge die unschätzbare

Gabe zu Theil geworden,sein Hoffenund Sehnen

und all sein freudiges Glauben gar zierlichund

kräftig auszudrückenin den anmuthigstenLiedern.

So sang er denn auch jetzt bei seinemdunkelnund

ganz entsetzlichgrauenvollen Fortschreitenin die

Felsengänge gar kampflustigund thatensreudigin

sichFolgendeshinein:

Hin in dunkleFelsenklüfte
Führt der unbekanntePfad;
Wohl dem, der die sinsternWege
Nimmermehrzn fürchtenhat.

Dem gelingt auf kühnemGange
In der Erde finstermSchacht
Wohl ein herrlicherGewinnen,
Als in blnt'ger Heldenschlacht.

Drum nur frisch,baldwird sichfinden,

Was hier lief verborgenwacht;
Nur hinein, viel helle Blumen
Blühen auf nach finst'rcrNacht.

Der jungeRittersmann war derweileeine ziem-

licheStreckein dem schanerlichcnFelsengewölbefort-

geschritten. Alles war und blieb stummund finster

um ihn her, und selbstdes Sturmes Getobe war
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dem einsamen Wanderer nicht mehr vernehmbar.
Da erhielt der unterirdischePfad eine andere Rich-
tung. Vor ihm auf flackertees wie ein Irrlicht,
das bei all seinemschnellenVerlöschenden Jung--
ling dochdas Zwergleinerkennenließ, welches,fast
bis zur Erde gebückt,an der Felsenwandhin, zu-
rücknachdemAusgangezu schleichengedachte.Das
sollte ihm jedochnicht gelingen. Mit gewandtem
Arme hatte Ulrich das scheueMännchen alsbald
ergriffenund hielt es zurück,trotzder listigenWen-
düngen und Sprünge, womit es zu entwischenver-
suchte. Kommstmir nicht so leichtwieder aus den
Händen, du seltsamerNachtwandler du, rief der
erfreuteJüngling aus, daß es wiederhalltein den
Felsenhöhlen,wie von tausend Stimmen. Mache
dir nur keine unnöthige Mühe. Sage lieber nur
ganz kurz an, wo es hingeht mit uns, zurückoder
vorwärts, denn wissenmuß ich, wer du bist und
was du hier treibst. Der kleine,unheimlicheMann
schienaber die Sprache gänzlichverloren zu haben
und geberdetesichdabeiso ängstlichund scheu,daß
der Ritter, welchernochnirgendsAnwandlungenvon
Furchtgehabthatte, ohneweiteresBedenkenbeschloß,
mit seinemkleinenGefangenen nur weiter sortzu-
schreitenin die dickeNacht, in der gewissenErwar-
tung, es werde schon der Ausgang sich zeigen.
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Wirklich sah sichder heldenmüthigeJüngling auch

schon nach wenigen raschen Schritten von einer

frischernLuft angehauchtund bald an der inneren

Oessnungdes Höhlenganges. Diese sührteauf einen

freien Raum, welchender Mond dergestaltbeleuch--

tele, daß er einen Theil davon übersehenund sich

zugleichseinZwergbildnäherbetrachtenkonnte. Das

schiensichindeß in sein Schicksalergebenzu haben

und bat gar demüthigund beweglichum seineFrei-

heit, und versprachdaneben den Ritter von dem

allen zu unterrichten,was in den ihm unbekannten

Felsenklüstenvorgehe. Dürfte ich dir nur trauen,

entgegnetenach einigemBedenkendemFreigelassenen

der Ritter. Aber hören möchteich dochwohl, was

du von deinem geheimiüßvollenNncherschleichenin

ViesenunterirdischenGängen zu berichtenhast. Viel

Gutes ohne Zweifel nicht.
Wenn es euch beliebt, mein edlerHerr, Hub

der Alte an, welcherinzwischeneine ganz heitere

Miene angenommenhatte und ganz fnrchtlos vor

dem Ritter herschritt, wenn es euch beliebt, mir

nach jener Windung dieses wunderbaren Felsenge-

bäudes hin zu folgen, so werdet ihr mich in den

Stand setzen, euch mit den Gegenständenbekannt

zu machen, welchedieseneinsamenFelsengemächern

einigeMerkwürdigkeitgeben. Ihr seht, so viel ihr
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das bei'm Mondlichtevermögt, daß die Natur sich
hier in den wunderbarstenSchöpfungengefallenund
hier viel Grauenerregendesund Sinnverwirrendes
zusammengestellthat. Auchwerdet ihr wahrnehmen,
daß dieseschauerlichenHöhlen und Klüfte nicht un-
bewohntsind. Achtetnur auf die mancherleiTöne
und das weinerlicheGesingenicht sonderlich,was
sich hier hin und wieder vernehmenläßt. Das
würde euchwohl gar verderblichwerdenkönnen.—
Unter solchenWorten traten der Ritter und sein
verdächtigerFührer in einenhohenBogenganghinein.

Ebenwollteder entschlosseneJüngling das immer
hastiger fortschreitendeMännchen zurückhaktenund
fragen, ob die melodischeStimme, von Harfentönen
umhaucht,welchebaldnäher zu kommen,bald wieder
in die Ferne sichzu verlierenschien,das weinerliche
Gesingesei, welchesihm gefährlichwerden könnte,
als er sich mit einem Male allein und an einem
Orte von so seltsamerBeschaffenheiterblickte,daß
ihm der Muth hätte entfallenkönnen,wenn irgend
etwas im Stande gewesenwäre, ihn aus der Fas-
sung zu bringen. Vor ihm that ein schauerlicher
Abgrund sich auf und hinter ihm stürzte, als er
zurückweichenwollte, mit donnerndemGekracheein
Theil deS Gewölbes ver Grotte nieder, wodurch
ihm jedeRückkehrunmöglichgemachtwurde. Zudem
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schlugdicht neben ihm etwas eine gellendeLacheauf

und sprach dazwischenganz widerwärtig und ver-

höhnend: „Nun, Herr Ritter, wie wird's? Wollt

ihr nicht wieder dahin, wo ihr hergekommenseid,

oder beliebtes euch, eure Reise weiter fortzusetzen?

Habt euch schlechtgebettet. Hättet euren Vorwitz

lassen sollen. Wer hieß euch meine Wege belau-

schenund hinter mir drein schleichenin diese un-

heimlichenFelsengrüste? Kommt nun wohl schwer-

lich wieder hinaus in den Forst. Ihr dauert mich

doch im Grunde! Vielleichtwird euchHülfe von

den allmächtigenGöttern, wenn ihr zu ihnen flehet

und das Zeichenvon euch werft, welches ihr da

am Halse tragt und nach der Weise eurer Väter

ein Opfer gelobt. Bedenkteuch." Und damit war

es wieder ganz still und ruhig um den Jüngling,

welchersichin einer schwerzu beschreibendenGe-

müthsverfassungbefand.
Je mehr er das alles überdachte,was sichin

gar kurzerZeit mit ihm und um ihn her zugetragen

hatte, destoklarer ward es ihm, daß er den Necke-

reien eineöunheimlichenWesens Preis gegebensei.

Ein kühnerEntschlußmußte jedochgefaßt werden.

Durch denAbgrundvor ihm denAuswegzu suchen,

schienihm indeß ganz unmöglich. Aber mich die

ungeheuren,in dieGrotte und überden Pfad hinter
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ihm herabgestürztenFelsenblöckewaren so schroff
und so steil aufgetürmt, daß er vergeblichsie zu
erklimmenversuchte.Nachdenkendlehnte er sichauf
seinenJagdspieß, und es war ihm, als vernähme
er dunkleWorte, welcheihn mahnten,den Beistand
der Götter anzurufen und ein Gelübde zu thun.
Da tönte wiederumein sanfterHarfenaccordzu ihm
her und eine helle Stimme sang gar lieblichund
erweckendfolgendesLied:

Wer dem vertraut,
Der auch anf dunklenWegen
Dem Lichteuns
Führt liebevollentgegen;

Der zaget nicht,
Scheut nicht des Abgrunds Tiefe,
Wenn drinnen auch
Ein Heer von Feinden schliefe.

Er schrecktsie aus,
Und war' er auch in Ketten!
Sein ist der Sieg
Und lohnendsein Erretten.

Schon nah't der Held,
Schon seh' ich ihn vollenden,
Und Schmerzund Schmach
In Freud' und Wonne enden.
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Hier gilt cs also keinBedenken,du süße,seelen-

volleStimme du, rief der ermuthigteJüngling aus,

als die letztenHarfentöneverklungenwaren. Selt-

sam genug, daß mir dies aber erst jetzt einfällt

nachso holdem,erweckendemZuspruch. Konntecs

hier etwas zu besinnengeben, da auf jedenFall

»ach einerSeite hin Bahn werden muß? Singe

du nur recht süß und erquickendfort, dn holdes

Lichtin diesenunheimlichdunkelnGemächern!nun

geht es ohne Aufenthaltraschund freudig weiter

auf meinemunbekanntenPfade. Und somitsprang

der in schönerSiegesahnung gar hell und herrlich

leuchteudeHeld in die Schluchthinab.

Hab'ö wohl gedacht,daß ihr mir nachkommen

würdet in alle meinegeheimenGänge und Woh-

nungen, ihr ungestümer,furchtloserHeld! rief die

alte bekannte,widerlicheStimme aus, als Ulrich

auf denmorschenStufen rüstigfortschritt,auf welche

er nach seinemkühnenSprunge in den vermeint-

lichenAbgrundgerathenwar. Hütet euchnur, daß

ihr euchnicht von den gar närrischenLiedernund

Tönen, welchenihr mit so zärtlichenEmpfindungen

znhört, verlockenlasset, mich zu verhöhnenoder

wohlgar mit mir einenernsthastenKampszuwagen.

Ich meinees bessermit ench, als ihr glaubt, und

es hängt ganz von euchab, ob ihr hier lieberim
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hellstenKerzenlichtewandeln,oderimDunkelnum-
hertappenwollt. So schwatzteder unheimlicheBe-
gleiterungesehenimmerdichtnebendemRitterher,
welcherinzwischennach einem höchstgefahrvollen
Fortgleitenin demwüstenSchachtewiederauf festen
Grund und Bodengeratheuwar.

Da öffnetesichmit einemMale vor demuner-
schrockenenJünglinge ein wunderbar erleuchtetes,
hellglänzendesGemach;einehrwürdigerGreisnäherte

sichihm, aus der Mitte desselbenhervortretend,mit
gar anständigerVerneigungund äußerteseineFreude
über das unerwarteteErscheineneiner so herrlichen
Heldengestaltin zierlichenund wohlklingendenWor-
ten. Laßt es euchgefallen,meinsehrwillkommener
Gast zu sein, fuhr er fort, ihr werdet vielleicht
selbstnacheinemso mühevollenUmherirrenin die-
sen ödenund verfallenenFelfenwegenderRuhe und
Erquickungbedürfen. Und somit geleiteteer den
erstauntenJüngling in das Innere der prachtvollen
Gemächerhinein, welchesin so herrlicherErleuch-
tung funkelte,daßdemRitter derungewohnteGlanz
fastdieAngenverblendete.Ebenwolltediesereinige
Worte der Höflichkeitdem höchstgefälligenund
aufmerksamenWirthe entgegnen,als ein überaus
anmuthigesFrauenbildmit densittsamstenGeberden,
aber so bezauberndemAugeuspielesichihm näherte
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und ihm den gefülltenBecherzumWillkommenmit

einemso entzückendenAnständekredenzte,daß dem

Jünglinge aller Muth verging, von dem liebrei-

zendenWesendie Blickezu wenden. Eine so hohe

Schönheitwar ihm noch nicht begegnetunter den

Töchterndes Landes, und als sie nun gar den

Mund austhat zur holdestenBegrüßung und den

überraschtenUlricheinlud,auf demweichenPolster

sichniederzulassen,als sie sichanschickte,ihm die

freundlichstenHandreichungenzu thun, welchevor-

nehmeJungfrauen in damaligerZeit einkehrenden

Helden zu erweisengewohntwaren, so wäre es

beinahegeschehen,daß ihn eineErscheinunggefesselt

hätte, welcheAlles aufzubietenschien, sich dem

Jünglinge in ihrer ganzenungemeinenSchönheit

und Herrlichkeitzu zeigen. Doch aus der Ferne

her näherten sich wieder die wehmüthigenTöne,

ringendgleichsammit widerwärtigemZauber, bald

schwächer,bald im stärkstenAccord,wie Wellenge-

flüsteram Felsengestadeund GlockeutonvomSturm-

windegetrieben,und immerdeutlicherverschmolzen

die einzelnenKlängezur reinstenMelodieund dazu

sang eineStimme rührendund feierlich,so daß der

Greis und dieJungfrau sichtbardavordurchschauer-

ten und erbebten. Ulrich erwachteaus seinerBe-

7
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täubung, vernahmaber von demLiedeseinesun-
sichtbarenSchutzgeistesnur ohngefährFolgendes:

gar süße, verlockendeStimmen! —
Und er rief den treuenGefährten:
Hört ihr die Zaubertön',sehtihr sie schwimmen?
O haltet doch,rettet mich,Freunde!
Sonst reißt mich,trotzallemWiderstand,
Hinab in die Fluchendie winkendeHand,
Dann seh' ich nimmereuchwieder!—
Der Griechenheldkonnteden Zauber besiege»,
Wie solltestdu nichtigemReizeerliegen?
O Jüngling! demstärkereWaffenverlieh'n,
Erkennedichselbst,und dieTäuschungwird flieh'n.

Die Töne verhalltenhiernachunter den Accor-
den der sie begleitendenHarfe, und der Greis und
das wunderschöneFraueubild bemühetensich, die
früher bewieseneungemeineHeiterkeitund Unbesan-
genheitwiederanzunehmen.Ulrichjedoch,welcher
inzwischenseinevölligeBesinnungwiedergewonnen,
griff gar hastigund zornmüthigzu seinenWaffen.
„All' dieseüppigePracht und Herrlichkeit,"Hub
er, sichzu demseltsamenPaare wendend,au, „all'
dieserGlanzund Schimmerist nichts,als einBlend-
werk,das ihr init eurenZauberkünstenhervorruftaus
diesenunheimlichenKlüftenund Tiefen. Wollt mich
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unerfahrnenJungling blos berückenund irremachen
oderaufhaltenauf meinerwunderbarenFahrt. Ist
es nichtso? Aber ihr sollt' nur wissen, daß die
finster» Mächte alle, Wodan und Thor, Prove
und Radigast, und wie viele ihrer sonstnochsein
mögen,keineGewalt über michhaben,seit ich von
dem ehrwürdigenPriester am Zuarin-See getauft
wordenundin denherrlichenLehrendesGekreuzigten
unterwiesenbin. Will 'mal die Probe machen,ihr
freundlichenLeute,ob ihr es wohlvertrage»könnt,
das heiligeZeichen. Seht hier, hier Hab'ich's an
einerBernsteinschnur.Seht doch!"— Allein,kaum
halte derRitter das Kreuzden:erbleichendenGreise
hingehalten,als dieserin ein ganz scheußlichesGe-
schöpfverwandelt,zurSeite eines nochwiderlichem
Uiigcthümssichaufhub aus der finsternSchlucht,
worin der Ritter sichplötzlichaus den Pruukfälen
versetztsah, und mit wilden?Gekreischedurch die
Spalten der Felsenverschwand.

Ulrich war nun wiederdemZiele,zu welchem
eineinnereSehnsuchtihn hinzog, anscheinendum
nichtsnähergekommen,als vorher. Umihnherrschte
Finsternißund tiefes Schweigen. Muthig nahete
er sich indeß einer der größern Oeffnungendes
Felsengewölbes,und es gelang ihm, durch diese
hin in einen größernRaum zu gelange»,welcher
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einen ganz freienAusgang zu haben schien. In
der That sah sichder junge Rittersmannauch mit
einemMale wiederauf der Oberwelt, und zwar
auf einem,vvn hohenFelsenwändenund undurch¬
dringlichemWaldesdunkelumgebenenPlatze, auf
welchemein seltsamesGebäudestand, worin alles
in lebhafterBewegungzu seinschien.Es hatte den
Anschein,als rüsteman sichdrinnen,ihm denEin-
tritt zu versagenoderdochzu erschweren,und als
bieteein gewaltigerZaubereralle seineMacht auf,
dem sichnäherndenJünglinge Hindernissein den
Weg zu legenundBlendwerkevorzninachen.Bald
hatte es das Ansehen,als tanztendie schauerlichen
Grotten um ihn her in den wunderlichstenWin-
düngen,bald wiederschiendas uralteGebäude,in-
mittender labyrinthischenGänge undHöhlen,einem
ganzverfallenenGemäuer gleichund dann wieder
einerärmlichenHütte, zu welchersichder Eingang
nirgends entdeckenließ. Dann wiedernickteund
neigte sich alles gegen den Ritter; die schroffen
Klippen wuchsenpfeilschnellzu riesigerHöhe auf,
Abgründeöffnetensich vor seinen Schritten und
wiederumstürztenFelsenmassenvor ihm nieder, so
daß er am Ende vor alle dem, was vor ihm und
zur Seite und hinter ihm aufblitzte,krachteund
niederstürzteund sich überhauptSeltsames und
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Sinnverwirrendes begab, wie erstarrt und verstei-
nert dastand und nicht wußte, wohin er eigentlich
diemuthigeBrust zu wendenhabe, um sie dem un-
gestümenAndrängefeindseligerMächte entgegenzu
stellen. Er stand inmitten dem sinnverwirrenden
Taumel der Dinge um ihn her, der immer näher
und näher ihn umstrickte,so daß es schien, als
müsseer nun bald unwiderstehlichmit hineingezogen
werden.

In diesementscheidendenAugenblicke,wo der
junge Held wohl fühlte, daß er ganz andererWas-
sen zur Rettung bedürfe, als diejenigen waren,
welche er krampfhaft mit der Faust gefaßt hielt,

war es ihm, als vernähmeer ein Lied, welcheser
oft in den Christentempelnsingengehört und end-
lich, weil es ihm so wohl gefiel, selbstsingen ge-
lernt hatte. Es war für diejenigenbestimmt,welche

von dem alten sinsternHeidenwesenzum Christen-
thnme übergetretenwaren und deshalb viele An-
fechtungenerduldenmußten, und hieß:

Sei verirrt in tiefstenGründen,
Oder steh' am Felsenhang
Lichtverlassen,seelenbang;
Rettung wirst du dennochfinden,
Wenn dein Herz Den kindlichliebt,
Der dem Pilger Stärkung giebt.
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Auf das Kreuz hin sollstdu schauen,
Mit dem Kreuzein der Hand
Sei dein Schritt dort hingewandt,
Wo dir hilft das Gottvertranen;
Wo vor hellemGlaubenslicht
Zauberwaltenmachtlosbricht. —

Die frommeMahnung diesesLiedes ergriff den
bedrängten Jüngling sofort mit heiliger Gewalt.
Er erfaßtedas Kreuz, welches er auf der lebens-
frohenBrust trug und wie feineWaffen liebte,und
rief ermuthigtiu den Zauberwirbelhinein: ja, ge-
wiß, du wirst auch hier Bahn machenwie allent-
halben! Ruhe hier, wo dieseWaffe leuchtet! Fort
mit dir, finstereMacht, hier soll Friedeseinringsum,
im Namen des Gekreuzigten,Ruhe und Friede!

Da hatte der Zaubertanz und all das wunder-
bare Gaukelspiel,was von innen heraus die Ele«
mente verwirrte, plötzlichein Ende. Der Ritter
stand vor dem Gebäude, welches er zu Anfang
wahrgenommenhatte und welches nun seine ganze
Verwunderungauf sichzog. Es war keineBurg,
aber auch Fein Tempel. Es schiendie Wohnung
eines mächtigenHelden zu sein, und dochwar nir-
gendseinezweckmäßigeSchutzwehrangebracht.Ulrich
trat indeß freudig hinein in das Innere diesesselt-
samen Wohnsitzes und gewahrte bald seinenhäß-
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lichcnZwerg, gar bleichund verzerrtvon Angesicht,

kämpfend,wie es der Anscheinverrieth, »ochimmer,

wiewohl ohnmächtig,gegen die sichihm nähernde,

siegreicheGewalt. Eine Zeitlang sah er seinemun-

heimlichenTreiben ruhig zu, dann aber rief er

ihm entgegen: „Ergieb dich nun nur, du wun¬

derlichesGeschöpf!ergiebdich mir nur, denn ent-

wischenkannstdu mir dochjetzt abermalnicht wie-

der. Hast michweidlichgenecktund umhergeführt,

du leidigerGeselle!" Da fing der Zwerg an, mit

grauenerregendenTönen zu verwünschenund zu kla-

gen: O ihr unterirdischenGötter, so ist es doch

nun zu Ende in dieserverhängnißvollenNacht mit

aller eurer Macht und Herrlichkeit! So muß sie

nun dennoch in Erfüllung gehen Die Weissagung

jenes Christenpriesters,der hier vor deinem Bilde

geopfertwurde, o Prove! daß einstder Sohn eines

der Edelsten des alten Wendenvolkeshier an dem

LetztendeinerGeweihetcndas ersteGebot jener ver-

haßtenLehreübenwürde. O ihr gewaltigenMächte,

leuchtetdochnur nocheinmalauf aus eurendunklen
Abgründen in alter Herrlichkeit,zerschmettertdas
Haupt des frevelndenJünglings, welcher mich zu
verhöhnen wagt. Hemmt feine kühnen Schritte,

daß er nicht mich dies Heiligthum entweihe, das
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einzige,welchesringsum im Lande eure Ehre noch
bewahrte. O rettet doch,helft doch!

Der Ritter ließ sich jedoch durch die immer
wehmüthigerwerdendenBeschwörungendes Zwer-
gennichtweiterirre machenoder aufhalten. Muthig
öffneteer, ohne des Greises sonderlichzu achten,
welcher ihm vergeblichden Eintritt zu verwehren
suchte,das mittlereder vielenGemächer,wo er ein
lebensgroßesBild erblickte,welches in heldenmü-
thiger und fast lebendigerStellung dastand und
ehrfurchtgebietendzu dem Jünglinge herüber sah.
„O! ich kennedichwohl, du finstereMacht, rief
dieserans, fürchtedichdarum auch gar nicht. Mit
der Furcht überhaupt ist es aus und vorbei. Dich
ausgenommen,denndiesZeichenmachtdicherbeben."
Da wanktedas hohe Bildniß, Donner rollten auf
aus der Tiefe, Blitzezucktenin der Höhe, die Fel-
sen sankenin die Höhlen der Abgründe,dazwischen
heulte es gar fürchterlichund schäumteund zischte
um den Ritter her, als wollte es ihn mit hinab-
reißen in den fürchterlichenSturz. Gleichmüthig
stand dieserjedochda inmittender schauerlichenZer-
störungen. Er fühlte wohl, daß das grauenhafte
Zauberspielnun bald ein Ende haben müßte. Da
sah er, wie der Zwerg aus einem der Gemächer
ein reizendesFrauenbilvhinschlepptezu dem schauer-
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lichen, noch immer offnen Abgrunde, in welchen

das Götzenbildversank. Es schienohnmächtigfast

und unfähig,dem entsetzlichergrimmtenAltenWider-

stand zu leisten,welchermit kreischenderStimme in

einemweg heulte: mußt mit hinab in's Feuergrab,

mußt mit hinab! „Das wird sichausweisen, ent-

fetzlichesGeschöpf!" schrieder Ritter dagegen und

erfaßte im jähen Falle die Jungsrau, und als in

der wildestenVerzweiflungder zwergartigeGreis

ihr nachstürzte,auch diesen, und hielt beide, zwei

Leichenfast vergleichbar,in den kraftvollenArmen.

In diesemAugenblickleuchtetenhell und Herr-

lich die ersten Strahlen der ausgehendenSonne

hinter den fernen Bergen herüber. Stille Feier

ruhte ringsum auf der verjüngtenNatur. Nirgends

war eine Spur von all denZaubererfcheiiiungenzu

sehen, welcheden Muth des Jünglings auf eine

so schwereProbe gesetzthatten. Doch war die

ganze Gegend mit größeren und kleinerenStein-

massenwie übersäet, und noch heute zeugendiese,

wiewohl von Menschenhändenzum Theil aufge-

räumt und hie und da zu nützlichenZweckenver-

wandt, voneinerfurchtbarenNaturbegebenheit,welche

sich in grauer Vorzeit daselbst zugetragen. Kein

Wanderer kann selbige ohne Verwunderung be-

trachten.
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Ulrichsah derweilenmit Entzückenauf die rei-
zendeJungfrau hin, welchenach langer, ohnmäch^
tiger Ermattung dem blühendenLichtedes TageS
die Augen wiederumöffnete. Aber welchefreudige
Bewegung ergriff ihn, als er in dem holde»Wesen
die theure Gespielin seiner ersten Jugend, in dem
gespensterartigenGreise aber den alten Miki er-
kannte,der nicht weit von seinesVaters Burg auf
seinerWehrvestehaus'te, und nach dessenBekehrung
zum Christenthumein grollender Einsamkeit mit
bösem Zauberwesen beschäftigtgewesen. Kräftig
stieß er in das Hifthorn, daß die Töne weithin
durchdie naheWaldung erklangen,und bald nahe-
ten die Gefährten der Jagd, nicht wenig erstaunt
über die seltsameGesellschaft,in welchersie den
jungen Ritter fanden. Alle bestürmtenihn mit
Fragen ob seinemnächtlichenAbentheuer. Er aber
hieß ihnen die Jungfrau und den nochimmer ohn-
mächtigenGreis nach feines Vaters Beste geleiten,
wo man mit Erstannen endlichdie Geschichteder
verflossenenNacht erfuhr. Die Jungfrau, von einer
alten Dienerin heimlichin den Lehrendes Christen-
thums unterrichtet,war der holte Schutzengeldes
Jünglings iu der verhäugnißvollenNacht gewesen
und hatte mit frommenTönen dem Stillgeliebten
überdes Vaters boshaftenZauber de» Sieg bereitet.
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Dieser, obgleichseine Macht zerstört war, hörte

dochnichtauf, demaltenJrrthum anzuhängen.Zwar

willigte er ein, daß seineTochter dem edlen Rit-

tersmann zum treuen Ehebundedie Hand reichte,

alleinsterbendnochpries er die untergegangeneHerr-

lichkeitder gestürztenGötter und verschmähetden

Zuspruchseiner erleuchtetenFreunde und der zart-

liehen Tochter, welche mit Engelsmilde sein Herz

für die Wahrheit zu erwärmen bemüht war. Un-

gezweifeltwird er jenseitsdas Lichterkannt haben,

das er, in Aberglaubenbefangen, hieniedennicht

zu erschauenvermochte.

(Ich habe dieseSage nacheiner mündlichenMittheilung

bearbeitet. In der Gegendvon Belli» bei Güstrow soll das

alte wendischeHeidenthumsichnoch lange nachder Einfüh-

rung des Christenthumsin Mecklenburgerhalten, der letzte

Tempel des Prove gestandenund auch der letzte Priester

desselbensein Wesengetriebenhaben.) St.

- OOOO^OOOO

Mas MeufetsgiM

in der Marienkirche zu Wismar.

der Marienkirchezu Wismar befindetsichum

den Taufstein ein eisernesGitter, welchesso kunst-

reich geschmiedetworden ist, daß es das Ansehen
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hat, als wenn es von durcheinandergeflochtenen
Stricken wäre, und man dafür hält, daß kein
Meister in Eisenarbeitenjetztmehr im Stande sei,
ein ähnlichesanzufertigen. Der Sage nach soll es
ein böser Geist vollendethaben, da der Schmied,
welcherdas mühsameund vielleichtunerreichteWerk
unternommenhatte, es nicht zu Stande bringen
konnteund deswegendiesenunsaubernGesellen zu
Hülfe rufen mußte. Freilich kam dem bedrängten
Künstler dieser Beistand und der Ruhm, ein so
wunderbaresWerk aufgestelltzu haben, sehr theuer
zu stehen, denn er mußte sichmit Leibund Seele
dem Höllenfürstenergeben, dafür stand aber auch
nach wenigenStunden das kunstvolleGitter da und
trotztder Zeit und seinembösenGerüchte.

(S- Klüver 2. Bd.)

Wie versteinerten Mnaöen.
(Eine Steingruppe in der Gegend von Dambeck,

bei Wismar.)

Eine Schaar von wilden Knaben
Strich mit kühnemFrevelsinn
UeberBerg und Thal dahin;
Heißes Blut will Kühlung haben!
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Zu des Schäfers stiller Hütte
Nah'ten sie zur Mittagszeit;
Brod und Käse, hocherfreut,
Fanden sie in ihrer Mitte.

Aufbewahrtfür viele Tage
Hatt' es hier der Hirte sich,
Nährt es ihn gleichkümmerlich,
Aß er'S froh und ohne Klage.

Auchsie freuten sichder Speise,
Labten sichnach Herzenslust,
Keines Unrechtssichbewußt,
Necktensichnach Kinder Weise.

Doch vom bösenSinn getrieben,
Fiel's den wilden Buben ein,
Sich zu formeneinen Stein
Von dem Brod, was nachgeblieben.

Und sie trieben fort in Kreisen
Diesen Brodball ohne Scheu,
Spotteten gar frechdabei,
Daß er zäh' sei, fast wie Eisen.

So zum Ziele sie gelangen;
In der Grnbe lag das Brod,
Aber auch vom blassenTod
Seh'n die Buben sichumfangen.
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Steh'n nochheut'im dichtenKreise,
Umgeformtin hart' Gestein;—
Strafe sie dem Frevler dräu'n
Auf des Lebenswilder Reise.

So erzählt die alte Sage;
Spöttern dient sie wohl zum Spott,
Doch nicht spotte»läßt sichGott:
FrecheLustwird oft zur Klage.

<M>er .MochZeillieö.
(Um den Leserneine Probe von der Sprache unsererwen-

dischenVorfahren zu geben, lasse ich das Original neben
der Uebersetzungabdrucken.)

J&ati mvs Ninka beyt?
Teelka, mes Ninka beyt:
Tvlka ritzi
Wapak ka ncimo ka dwemo:
Gos gisö wiltge grisna Sena;
NemikNinka beyt:
Gos nemikNinka beyt.

Wer soll die Braut sein?
Die Eule soll Braut sein.
Die Enle sprach
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Hinwieder zu ihnen den beiden:

Ich bin eine sehr gräßlicheFrau;
Kann die Braut nicht sein,

Ich kann die Braut nicht sein.

Kati mes Santik beyt?
Stresik mes Santik beyt.
Stresik rltzi
Wapak ka neimoka dwemo:
Gos giss wiltge mole Tgaarl;
NemikSantik beyt,
Gos nemikSantik beyt.

Wer soll Bräutigam sein?
Der Zaunkönigsoll Bräutigam sein.
Der Zaunkönigsprach
Zn ihnen hinwiederden beiden:
Ich bin ein sehr kleinerKerl;
Kann nicht Bräutigam sein,
Ich kann nicht Bräutigam sein.

Kati mes Treibnikbeyt?
Worno mes Treibnikbeyt.
Worno ritzi
Wapak ka neimoka dwemo:
Gos giss wiltge tzorne Tgaarl;
NemikTreibnikbeyt,
Gos nemikTreibnikbeyt.
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Wer soll der Brautführer sein?
Die Krähe soll Brautsükrer sein.
Die Krähe sprach
Hinwiederzu ihnen den beiden:
Ich bin ein sehr schwarzerKerl;
Kann nicht Brautführer sein,
Ich kann nicht Brautführer sein.

Kati mvs Tjauchor beyt?
'Wauzka mös Tjauchor beyt.
Wauzka ritzi
Wapak ka neimoka dwemo:
Gos giss wiltge glupzit Tczaarl;
NemikTjauchor beyt,
Gos nemikTjauchor beyt.

Wer soll der Kochsein?
Der Wolf soll der Koch sein.
Der Wolf sprach
Hinwiederzu ihnen den beiden:
Ich bin ein sehr tück'scherKerl;
Kann der Koch nicht sein,
Ich kann der Kochnicht sein.

Kati mvs Kzenkirbeyt?
Sogangs Kzenkirbeyt.
Sogangs ritzi
Wapak ka neimoka dwemo:
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Gos giss wiltge dralle Tgaarl;
Nemik Kzenkir beyt,
Gos nemik Kzenkirbeyt.

Wer soll Einschenkersein?
Der Hcise soll Einschenkerfein.
Der Hase sprach
Hinwieder zu ihnen den beiden:

Ich bin ein sehr schnellerKerl;
Kann nicht Schenker sein,

Ich kann nicht Schenker sein.

Kati mes Spelmann beyt?
Butgan mes Spelmann beyt.
Butgan ritzi
Wapak ka neimo ka dwemo:
Gos giss wiltge dauge Raath,
Nemik Spelmann beyt,
Gos nemik Spelmann beyt.

Wer soll der Spielmann sein?
Der Storch soll Spielmann sein.
Der Storch sprach
Hinwieder zu ihnen den beiden:

Ich habe einen sehr großen Schnabel;
Kann nicht Spielmaun sein,

' Ich kann nicht Spielmann sein.

8
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ie W?Üotrilen.

(jDbotriten hießen die früheren Bewohner Mecklen¬
burgs und der angrenzenden Länder, welche von
einem Könige beherrschtwurden, dessenMacht an-
sehnlichwar. Man hat sichunendlichviele Mühe
gegeben, die Ableitung dieses Namens zu erweisen.
Einige waren der Meinung, es wären dieseOdo-
triten die berüchtigtenAbderiten,Heruler und Van-
dalen gewesen,welcheeine Wasserfluth aus Mecklen¬
burg vertrieben, nach Paphlagonien geführt und
darauf zu Kolonistenin Abdera gemachthabe, woher
selbigedann nach Alexander des Großen Tode von
dem Anthyrius in das, während der Zeit wieder
trockenund fest gewordeneVaterland wieder zurück-
geführt worden. Andere leiten das Wort aus d«m
Griechischenab, wonach es so viel bedeuten soll,
als bunte Rotte, d. i. des Anthyrins bunte Garde.
Nach Andern sind die Obotriten vom Flusse Oby
in Rußland so geheißen. Wieder Andere meinen,
die Obotriten wären Abenteurer,Abendreuter,Abend-
streiter; nochAndere: Abtrünnige,Abgetretene. Von
dem slavischenObtrit, Obtrite, sauber, gesäubert,
wollen Andere es abgeleitetwissen und meinen, die
Obotriten wären die Leibgarde der herulischenund
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vandalischenKönigein Mecklenburggewesen.Ditbmar
von Merseburg nennt sie Abotriten. Frank in sei-
nem A. und N. Meckl. hält dafür, daß ein wen-
discherStamm den Namen Obolriten geführt, der
mit dem der Wilsen nach und nach das meisteAn-
sehen erlangt habe. — Es ist zu bewundern, daß
man bei allen diesenzum Theil sehr gewagten Ab-
leitungen nicht darauf verfiel, das Wort Obolriten
in Aborigen*) oder Aboriginer zu verwandeln,
wozu eS nur der Versetzungeiniger Buchstaben be-
durfte. Ein solcher Einfall verdiente wenigstens
nickt mebr belächeltzu werden, als der, die Odo-
triten zu Abenvreutern,Abenteurernund Abtrünnigen
zu machen.

in der »andillischen, gothischen, alt-wendischen und

neu-wendischen Sprache.

Das vandalische .Vater Unser."

Vimai thindinassus theins. Wairthai wilga theins,

*) Urbewohner.

Das -Waler ^Mnfer
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swe in Himinci, gcih cina airtbat. Hlaif unfarana
thanasintheinan giff uns Himmadaga. Gah aflet
uns thatel skulanßigaimasuas we gah weis alfle-
tam thaim skulami unsar aim. Gah m Briggais
uns in Fraistunbcgai. Acklaust: uns äff thamma
ubtltö. U»te theina ist thindangardi, gah Machs,
gah Wulthus in Ajwies, Amen!

Das gothische „Vater Unser."

^ader war, sor om im Himlnm. Heiligst werde
dit Nahmen, dit komendit Rike. Ske die Willigt,
so im Himlum, so pod Ardene. War daglichBrot
giff os itag. Werlath os waren Schuld, sum wie
verlatten wäre schuldigen, ok inledes os uckso i
Fristilse, tltan los oö sro Andor. Amen!

Das alt-wendische „Bater Unser."

Tabes mus, kas tn es eschanDebbes. Sis swe-
ritz tows waretz. Enach mums tows walstibe. Tows
Proatzbus ka eschanDebbes, ta wursam summes.
Masse de mischemayse dus mums schodeu. Pam-
mate mums müsse grakhe, ramcs pammat müsse
paradacken. Ne wedre mums lonua badeke. Pet
passarzamumsnu Wusselonue. Amen!
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Das neu-wendische „Vater Unser."

Nos holga Wader, tu toy chisswa nebisgZY.
Sijunta woarde tugi geima. Tia Rick komma. Tia

willga schingvt, koke nebisgZy, kok kak noseme.

Noessiiwissedanneisna styeibadoi neu» dans. Un

wittedog nom iwsse gyreis, tak moi wittodegime

nossemgresnarim. Ny bring gog nos ka warst-

konge. Tay läskZy mos, wit wissvkak. Chundak!

(S. Frcink's Mcckl. Heidcnthnm. l.il>. I. o. XXVII.)

(S. .loh. Georg Eccardi Hisl. ling. germ.)

M?er heilige -^>onifacius.

^onifacius, der Apostel der Deutschen, soll das

Evangelium zuerst in Wismar anno 704 nach Chr.

Geb. gepredigt haben.
(S. Westphati m. in Tom. 3. 72.)

Diejenigen, welchedafür halten, daß die alten

Bewohner Mecklenburgs mit de» Waffen in der

Hand oder durch einigeentschlosseneund beredtsame

Apostel zum Christenthume seien bekehrt worden,

haben zwar manchehistorischeBeweismittel für sich;

allein die Meinung, daß das Christenthum schon
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sehr frühe Eingang in unserm Vaterlande gefunden
habe, hat nickt minder manche gute Gründe auf
ihrer Seite. Wenn man sichMecklenburgim fiten,
7ten und 8ten Jahrhunderte nachChristo von einem
wilden und ungeschlachtenVolke bewohnt denkt, so
irrt man sich vielleicht. Da wo Städte standen,
wo Handel und Gewerbsamkeitblüheteu, da konnte
die Rohheit der Bewohner so groß nicht sein! Die
Einflüsseder Zivilisation ans die Inwohner konnten
geringer sein, allein ganz ausbleiben dursten sie un-
möglich. Eben so wenig, als die Kanadier in
AmerikaQuebeckohne Nutzen besuchen,konnten die
alten Wenden Mickelinburg und Kyssiu, Wineta
und Jülin ohne allmählige Bekanntschaftmit dem-
jenigen betreten, was in den Mauern dieser großen
Städte vorging. Hier wohnten Kaufleute auS allen
Gegenden Europa's, welche das Christenthum be-
kannten, Kirchen und Klöster erbaueten, Schulen
anlegten und die Anhänger des Heidenthums durch
das Feierliche ihrer ReligionSgebräuchenach und
nach zur Aufmerksamkeitund durch die Bekannt¬
schaft mit den Lehren, welchen sie glaubten, zum
Uebertritt vermochten. Was in den Städten in
dieser Rücksichtvorging, mußte auch auf das platte
Land Einfluß haben. Einzelne Oberhäupter der
Wendenstämme gewannen Vorliebe für die neue
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Gottesverehrung. Man fing an, im Innern des

Landes Christeutempelzu errichten unv Priester bei

selbigen anzustellen, und so lange diese genügsam

waren und vas Reich Gottes, nicht aber ihren

Reichthum und ihre Vergötterung suchten,ging alles

gut, wenn gleich Neid und Drangsale von Seilen

der heidnischenPriester nicht ausbleiben dursten.

Als aber die Wenden einsahen, daß man weniger

an ihre Bekehrung, als an ihre Betrückung und

UnterjochungLachte, als die Diener der Christus-

Religion zu ihrem Schutze fremde Ansiedler, auch

muthigeRitter, hereinzogenin das Land, va erwachte

der Unwille und das alte Freiheitsgefühl, unv man

zerstörtemit grausamerHand vas alles wieder, was

man mit willigen Händen aufgebauet hatte. Dann

wurden vie alten Götzen wieder hervorgesucht,ihre

Tempel und heiligen Haine wurden wieder herge-

stellt und geweiht, und dieMacht der zurückgesetzten

Drotter orer Mikis wuchs mit der Neigung, die

Christen auszurotten. Allein die wohlbesestigtenHan-

velsstävte waren sicher vor dem Verfolgungseifer

ihrer wendischenNachbaren; allmählig kühlte sich
vie Hitze verselbenab und der eine und der auvere

Einfluß habeuve Wende trat wieder zum Christen-

thume über und begünstigte vie Verbreitung dessel-

den daheim bei den Seinen, bis vann wiever die
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Christen zu kühn wurden und neue Verfolgungen
über sie ergingen. Aus den Antworten, welchedem

h. Otto die Stettiner gaben, als er sie ermahnte,
das Christenthum anzunehmen, ersieht man wenig-
stens, daß diese guten Leute daö Thun und Treiben
der sogenannten Christen aus dem Grunde kennen
zu lernen Gelegenheit gehabt haben mußten, und
daß sie nichts weniger als erbaut davon gewesen.
Nach und nach gewöhnten sie sichaber doch wohl
die Lehre von dem Leben derer zu unterscheiden,
welchesie predigten, und wenn gleichspäterhin die
wendischenStämme insgesammt aufstanden, um das
fremde Joch abzuwerfen, so waren vielleichteben
so viele Christen unter ihnen, als Heiveu, und sie
zogen nicht gegen das Christenthum zu Felve, son-
dern gegen die Kirchen, Klöster, Mönche und Prie-
ster, welche ihre Güter und ihre Läudereienmit Hab-
gierigenHänden an sich zu reißen suchten. Deshalb
antwortete auch Pribislaus, der Wenden König,
dem Bischof Gerold zu Lübeck, als dieser ihn er-
mahnte, Haß und Mord der Christen zu verlassen
und die Taufe anzunehmen: „Ehrwürdiger Bischof,
du sagst uns zwar Gottes Wort unt>was zu unserm
Heile dienet; aber wie können wir hiezu kommen,
da wir mit so vielem Elende überhäuft sind? Höre
nur etwas mit Geduld au, was für große Drangsale



-O 121 <3^-

wir leiden. Das Volk, das du hier stehest, ist

dein, und so ist es denn auch billig, daß ich dir

unsere Nothdurft vorstelle. Nun gebührt sich auch,

daß du Mitleiv mit uns trägst. Unsere Fürsten,

die deutschen,welcheüber uns herrschen,gebrauchen

solcheStrenge gegen uns, daß es uns weit ertrag-

licher wäre zu sterben, denn bei solcheruuerträgli-

chenDienstbarkeitund großemTribut länger zu leben.

Siehe, wir, die wir nur noch einen kleinen Win-

fei des Landes inne haben, müssendiese 1000 Mark

dem Herzoge geben. Ferner dem Grafen von Hol-

stein müssen wir anch so viel 100 dahin zahlen,

und ist des Gebens kein Ende; ja man drücktund

schnäuztuns so lange, bis wir nichts mehr haben.

Wie ist's denn möglich,daß wir dieseneue Religion

annehmen könn-en,und wie haben wir Zeit uns

taufen und unterrichten zu lassen? Wie können wir

Kirchen stiften, da wir täglich flüchtig im Lande

sein müssen; ja, wenn wir nur einen Ort hätten,

wo wir sicherhinfliehenmöchten! Gingen wir gleich

über die Trave, so ist uns eben die Trübsal berei-

tet, kämen wir bis an die Peene, so ginge es uns

nicht besser. Was ist uns denn nun übrig, als

daß wir uns auf's Meer begebenund in die Tiefe

stürzen, oder würde es uns wohl zuzurechnensein,

wenn wir auf demMeere Räuberei trieben? Wären
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nicht vielmehr eure Fürsten Schuld daran, die uns

von allem vertreiben?" —

Man kann nicht läugnen, daß die Art und

Weise, wie man jetzt das Christenthum ausbreitet,

der Religion angemessenerist, als die damalige,

wo man auf gut türkischmit dem Schwerte in der
Hand bekehrte. Sie erfordert vielleichtmehr Zeit,

kostetaber dafür auch kein Blut.

Ein Kriegsheld sonder Gleichen

War Rorich*) von Dännemark,

Er brachte die Feinde zum Weichen,

Wo sein Arm sie konnte erreichen,
Sein Arm mit dem Schwerte so stark.

Manch' Heer hatt' er geschlagen
Und viele Völker besiegt,
Da will er noch Größeres wagen:
Sein Joch soll das Wendenland tragen,
Das Dänn'mark oft schonbekriegt.

*) Ruhrick, so viel als der Geruhige.
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Mit einer mächt'genFlotte
Sucht er das Wendenvolkauf;
Das sendet dem Helden zum Spotte,
In Hinterhalt legend die Flotte,
Zwei Schiffe ihm nur in den Lauf.

Die sollen Rorich necken
Und irren auf seiner Fahrt;
Ein Held spielt nicht gerne Verstecken,
Er wendet die Schiffe zum Schrecken
Der Wenden und trifft sie hart.

Und wilder Kampf und Ringen
Tost von den Schiffen herab;
Die Schwerter der Helden erklingen,
Dumpf heulen die Drotter und singen,
Das Meer wird zum blut'gen Grab.

Und heft'ger tobt das Drängen
Der Recken*) von Bord zu Bord;
Da rufen mit helleren Klängen
Die Horner aus triefenden Gängen
Die Kämpfer vom Sturm und Mord.

Es kommentapfre Rügen
Auf schnellenSchiffen heran,
Den Wenden, die fast schon erliegen,
Zu Hülfe im Kämpfen und Siegen;
Heil Maska von Wandals Stamm!

*) Recke,Rieft.



124 g*-

Und beide Flotten rüsten

Zinn wilderen Kampf sichschon.

Gereizet von Sieges-Gelüsten,

Die Dänenlands Helden sich brüsten,

Und sprechenden Wenden Hohn.

Doch Maska hält die Wenden

Vorn lauten Spotte zurück.

„Den Streit mag ein Zweikampf beenden,

„Und Kämpfer soll jedes Heer senden,

„Auf Möen entscheidedas Glück."

Rorich läßt sich gefallen

Den Antrag Maska's sehr gern.

Die Hörner läßt laut er erschallen,

Es eilen die treuen Vasallen

Nach Möen, den Flotten nicht fern.

Auch Maska ruft zum Zuge

Nach Mön die Schiffe herbei;

Und fort geht's im günstigen Fluge,

Hinan geht's im fröhlichenZuge

Zum Kampf, wer der Sieger sei.

Und aus der Kriegesbarke

Springt Maska sofort an's Land;

Er selber genannt nur der Starke,

(Von Kind auf genährt mit dem Marke

Der Bären) das Schwert zur Hand.
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Auch Dännemarks kühnsterDegen

Folgt schnellan's Ufer ihm nach.

Bald stehn sich die Kämpfer entgegen,

Beginnen mit rüstigen Schlägen

Ein Nordlands-Heldengelag.

Still seh'n indeß die Heere

Vom Meere dem Kampfe zu.

Wer wird doch ersiegendie Ehre?

Daß keiner dem andern gewähre
Bedachtlos leichternGewinn!

Die beiden Helden zielen,

Sie treffen sich treu und gut.

Wenn beide im Kampfe nun fielen?
Sie treffen sich stärker und zielen

Und triefen von edlem Blut.

Und immer wilder dringen

Die Reckennun auf sich ein.

Schon heulen die Drotter und singen:

„Held Maska wird Sigurt bezwingen,

„Held Maska wird Sieger fein!"

Da hob der tapfre Wende
Die Streitart fester und hoch;
Der Kampf hat ein grausiges Ende:
Dem Dänen entsinkendie Hände,

Vom Rumpfe das Haupt ihm flog.
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„Held Maska hat geschlagen,
„Ruhmvoll hat Maska gesiegt!"
So jubeln die Wenden. Es zagen
Die Dänen; wer will den Kampf wagen,
Da Sigurt im Blute liegt.

Doch nicht vom Streite lassen
Mag Rorich, nach Nordlands Art;
Wild ist er im Kampfe und Hassen;
„Kann Maska noch einmal erfassen
„Den Sieg in blutiger Fahrt? —

„Ward Sigurt gut getroffen
„Und mit der Streitaxt erlegt,
„So darf der Sieger wohl hoffen,
„Der Siegspfad steh' ferner ihm offen,
„Wenn er die Wunden gepflegt.

„Nach vierzehn vollen Tagen
„Harrt Maska an Falsters Strand,
„Des Dänen, der's mit ihm will wagen.
„Das, Boten, mögt Rorich ihr sagen,
„Mein Wort gilt ohn' Unterpfand!"

Noch bluten manche Wunden,
Wiewohl sie Wißna*) gepflegt;

*) Eine wendischeFürstenwchter, Maska'ö Verlobte.
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Doch mahnen die eilenden Stunden,

Daß bald nun die Kampffrist verschwunden,

Zum Schiff die Waffen er trägt.

Hell glüht aus dunkelmMeere

Die Morgensonne herauf;

Da nahen die feindlichenHeere

Sich Falster. Mit leuchtendemSpeere

Beginnet der Kämpfer Lauf.

Dem stärkstenNordlands-Recken

Bot Maska das Heldenschwert;

Mit lautem Zuruf erwecken

Die Heere die Kampflust der Recken:

„Hoch lebe der Sieger geehrt!"

Der Riesen grimmes Ringen

Hat weder Ruhe noch Rast.

Es heulen die Drotter und singen:

„Soll Uddo den Maska bezwingen,

„Erliegt er des Feindes Last?

„Soll Wißna einsam weinen,

„Im Klagesang uutergeh'n?
„Soll Rorich doch Sieger sich meinen,

„Des Ruhmes sichsreu'n mit den Seinen,

„Daß Maska's Fall er geseh'u?"



~o. 128

Da sinkenbeide Recken
Vom Schwertes-Stoße durchbohrt;
Die riesigen Leiber bedecken
Die Wahlstatt, und dumpf rauschtder Schrecken
Des Todes von Bord zu Bord.

Sahst du die grünen Hügel
Auf Falster, die stillen Höh'n?
Da hebet die rosigen Flügel

Jduna"), es duften die Hügel,
Die Wißna weinen geseh'n.

fgptßtnt, öie

IPte aber die Dänen die Herrschaftüber die Wen-
den gehabt und hernach übermüthig regiert haben,
hatte es in dieLänge dieWenden verdrossen.Darum
haben sie sichwiedererholt und einemännlicheJung-
frau, Wißna geheißen, die ans königlichemGe-
schlechtewar, zu einer Königin aufgeworfen, und
ihr zwei Kriegesfürsten, Duck und Dal, zugeordnet,
und sichso geschicktmit Schiffen, Volk und Rüstung,

*) Jduna, die Göttin der Unsterblichkeit.



-o 129 G*-

daß sie sich nicht allein daheim von den Dänen

wollten befreien, sondern auch die Dänen in ihrem

Lande heimsuchen. Und ist solch eine Ergrimmung

gegen die Dänen geworden, daß auch die Königin

selbst und viele Jungfrauen und Frauen sich zum

Reiten und sonst zum Kriege gewöhnet, also, daß

dieselbendurch viele Uebung so fertig und geschickt

zum Kriege geworden, daß sie den Männern in

ihm nichts nachgegebenund oft zum Scherz-und

Ernst mit ihnen Speere gebrochen. Als aber nun

dieDänen hörten dieEmpörung derWenden, rüsteten

sie sich auch und zogen mit großer Macht herüber

und wollten die Wenden wieder zum Gehorsam

bringen. Aber die Königin Wißua schlug sie und

setzteihnen nach in Däniiemark, schlug sie daselbst

auch einige Male und that ihnen großen Schaden,

nahm Moen und Schonen, behielt es lange ein

und befehdetedarauf ganz Dännemark. Da haben

sich beiderseits der Adel von Dänen und Wenden

in den Handel geschlagenund Friede gemacht,also,

daß Wißna sollte Schonen wieder abtreten, Moen

sür den Schaden zwanzig Jahre behalten und daß

die Wenden sollten srei sein und bleiben, desgleichen

auch die Dänen, und eins sollte ohne das andere

ohne billige Ursachenicht sehden, sondern freundliche

Nachbarschaft mit einander halten und einer dem

9
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andern beistehengegen fremdeFeinde, wo sie könn-

ten und möchten. Darauf sind sie hingezogen.

Folgendes Jahres haben sich einige Slaven-

stamme wider die Königin empört; ihnen leistete

Beistand der Sachsen-KönigHengst. So hat Wißna

dem Vertrage nach die Dänen zu Hülfe gerufen,

die Slaven wieder zum Gehorsam gebracht, und

auch ihre Helfer, die Sachsen, geschlagen, ihren

König zu Walsleben gefangen, das Land bezwun--
gen und beschützt,und die Sachsen gezwungen, ihr

zu allem Gebot Hülfe und Folge zu leisten.

Nicht lange hernach hat König Harald von

Dännemark mit Ringo, dem Könige von Schweden,

einen großen trefflichen Krieg gehalten und dazu

jeder Theil unzähligeKönige unv Fürsten zu Hülse

gehabt. So hat Wißna, die Königin, sammt ihren

Kriegsfürsten Duck und Dal, König Harald gehol-

sen und die Sachsen aufgefordert, also, daß die
Sachsen und Wenden siebentausenderwählte Krieger

zusammen hatten, und Wißna ist sammt ihren

Männinnen bei dem Hauptsähnlein gewesen. Man

erzählt Wunder viel Könige und Fürsten, welche

von beiden Seiten den zween Königen in diesem

Kriege geholfen haben. Aber in dem Kriege ge-

wann der König von Schweden Ringo, und schlug

den König Harald von Dännemark sammt alle»
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deueu, welcheer zu Hülfe hatte. Den Sieg brachte

ein gewaltiger Riese, Star Kater*) genannt, zu

Wege, welcher von großem Gemüth war und an

Stärke deS Leibes, auch Erfahrenheit des Kriegs-

Handels, beides, mit Anschlägenund der Faust, viel

vermochte. Derselbe Star Kater ward mit der

Königin Wißna in der Schlackt handgemein, und

wie sie sich ritterlich wehrte, hieb er ihr die rechte

Hand ab und meinte sie zu erhaschen und zu fan-

gen oder doch zu schlagen. Aber sie ward von

ihren Jungfrauen zuletztmit großer Geduld eutsetzt

und ihm mit Gewalt entrissen, wiewohl der Riese

Star Kater viele Jungfrauen und Frauen darüber

erwürgcte. In dieser Schlacht blieben auch Duck

und Dal, und die Heldenjungfrau Wißna starb

bald darnach an ihrer schwerenWunde.

(S. Kantzotv Pomerania. I. B. S. 17, herausgegeben

von H. G. L. Kosegarten.)

*) In dem nordischenKämpfer-Roman „Tyrfing oder
das Zwergengeschmeide"heißt dieser Riese der achthän-
dige. S. „Bragur", herausg. von Pöckh.undGräter.

—*y g<%



-o 132 G>-

M>er "^anenöcrg bei Mü

(j^ottschalk, der König der Obotriten, hatte die

christlicheReligion angenommenund wurde deshalb

von seinen, dem Heidenthum ergebenenUnterthanen

bei Lenzen anno 1006 erschlagen. Seine beiden

Söhne, Heinrich und Buthun, verjagten sie und

erwählten den Rügianer Fürsten Krito zn ihrem

Beherrscher. Den Buthun, welcher zum Herzog
Ordulph von Sachsen gezogenwar und von diesem

und seinemSohne Magnus mit einemHeere unter-

stutzt wurde, schloßKrito in dem Schlosse Ploen

ein und todtete ihn. Heinrich aber hielt sich rnhig

bei'm Könige von Dännemark auf. Als aber Krito,

der Erzfeind der christlichenReligion, alt wurde, so

überzog er ihn mit Krieg und zwang ihn, einen
Theil des WendenlandeS ihm einzugeben. Krito

ging deshalb mit dem Gedanken um, den Fürsten
Heinrich umbringen zu lassen. Slawina, Krito'sGe-

mahlin, die eine heimlicheChristin war, erfuhr diesen

Plan und ließ Heinrich warnen. Zuletzt wurde

Krito erschlagenund FürstHeinrichnahm dieSlawina

zur Ehe und erhielt mit ihr wiederum sein ganzes

Vaterland Mecklenburg.

. Als Heinrich nun so mächtig wurde, trachtete
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«r auch nach der Herrschaftüber die Rügianer. Die

Rügianer wollten sichihm aber nicht unterwerfen,

sondern begehrten,daß er ihnen Tribut zahlen sollte.

Darum brachten sie ein großes Heer und Schiffs-

rüstung auf, und als König Heinrich zu Lübeck

Hof hielt, zogen sie die Trave hinauf und belager-

ten unerwartet die (Stadt. Als dies der König sah,

erschraker und befahl seinemHauptmann, er solle

ein Mann sein, und die Stadt keinesweges auf-

geben, bis in den vierten Tag; er wolle hinziehen

und wohl Hülfe suchen, wenn er aber dann nicht

käme und zeigtesich auf dem Berge, den er ihm

bezeichnete,möchteer thun, was die Roth geböte.

Also schlichder König, von einem seiner Getreuen

begleitet,aus der Stadt, bei dem Lager der Rügianer

vorbei, kam glücklichnach Holstein und brachte in

der Eile einiges Kriegsvolk zusammen, womit er

nach Travemünde zog. Da er erfahren hatte, daß

die Rügianischen Reuter von diesem Orte gegen

Lübeckvorrückensollten, so ritt er auf den vierten

Tag auf den Berg vor Lübeck,welche» er seinem

Hauptmann bezeichnethatte und gab ein Zeichen,

daß er da wäre. Dadurch gewannen derHauptmann

und die Bürger neuen Muth, weil die Rügianer

in mittler Zeit mit Stürmen und Niederbrechender

Mauern ihnen keineRuhe gelassen. Nun ließ König
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Heinrich seine Reuter von Travemünde herankom-
men, am Ufer der Trave herziehen und das Fnß-
Volkallmählig nach. Als das die Rügianer sahen,
meinten sie nichts anders, als daß es ihre Reuter
wären, denn sie wußten nicht, daß König Heinrich
aus der Stadt entkommen,und liefen den Reutern
mit Freuden entgegen, ohne Wehr und Ordnung.
Aber bald setztendie Reuter unter sie und die in
der Stadt fielenauchaus und beringtendie Rügianer
allenthalben und schlugensie leichtlichin die Flucht.
Da wurden viele Rügianer erschlagen, aber der
größte Theil wurde in die Trave gedrängt und
ertrank. So sammeltensie die erschlagenenRügia-
ner in einem Haufen und ward ein Berg davon,
der heutigesTages noch heißet der Ranisberg, den»
man hat die Rügianer auch die Ronen geheißen.
Und zum Gedächtniß des Sieges haben die Lübecker
den ersten August, auf welchenTag der Sieg er-
rungen, herrlichergehalten.

(S. Kantzow'sPomercmia.)



-o 135

Der Wing öes <^Aaiöewutß *).

Ehe noch durch die nordische Ueberschwemmung
(im I. 1309?) die bessereHälfte der Insel Rügen
zerstört, oder vom Meere verschlungenwurde, und
der mächtige Stamm der Obotriten (Mecklenburgs
Urbewohner) diese Gegenden bewohnte, herrschte
ein junger Fürst, Udo genannt, über diesereizende
und fruchtbareInsel, die er als Erbgut von seinem
Vater überkommenhatte, und hielt sein Hoflager
in der berühmten Äadt Arkona, deren Trümmer
bei stiller See, am User des jetzt nach Arkona ge-
nannten Vorgebirges, in unförmlichenMassen dem
Auge enthüllt sind. Er hatte sich mit Fräulein
Edda, der schönen Tochter eines seiner Vasallen,
vermählt, und lebte, wenn gleich kein mächtiger
Fürst, in seinemvom Meere umgrenztenStaate in
einer glücklichenUnabhängigkeit, liebte seine Unter-
thanen, that was ihm recht zu sein dünkte, und
bekümmertesich im Uebrigen wenig um das De-
partement der auswärtigen Angelegenheiten. Er
glichmehr einemglücklichenPrivatmanne, als einem
Volksregenten, und besaß das seltene Talent, im
Schooße der Ruhe die goldene Gleichmäßigkeitzu

*) Nach den Volksmährchen der Deutschen, 4. Theil.
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genießen, ohne Langeweile dabei zu empfinden.

Trennte er sichjezuweilenvon seinergeliebtenEdda,

so geschahes um auf die Jagd zu gehen; Fischerei

und Waidwerk waren sein liebsterZeitvertreib.

Eines Tages jagte er an der nördlichstenSpitze

seiner Besitzung auf einem Vorgebirge, das sich

weit in die See erstreckte,und ruhete nebst seinem

Gefolge während der Hitze des Tages unter einem

Eichbaume, wo er des herrlichenAnblicksund der

Kühlung der wogenden See genoß. Da regte der

Sturmwind plötzlichdie rauschenden Flügel, die

Wellen brausten wild und immer wilrer, und zer-

rannen an denFelsenwändendes Gestadesin gischen-

dem Schaum. Ein Schiff kämpftemit den Finthen,

alle Anstrengungen des Steuermannes und seiner

Gehülfen waren vergebens, und so trieb eS, vom

Sturm und der empörten Fluth wechselnderfaßt,

dem hohen Uferwall unaufhaltsam entgegen, wo es
bald auf einer verborgenenKlippe scheiterte. Fürst

Udo war hochherzig, wie alle Fürsten vom uralten

Stamme der Obotriten. Kaum hatte er das stolze

Fahrzeug im ungewissenKampf mit Sturm und

Meeresflnth erblickt, als er mit seinemHofgesinde

alsbald hinabeilte an den Strand, um den Schiff-

brüchigenbeizustehenund siewo möglichden erzürnten

Fluchen zu entreißen. Er botdemverwegenstenFischer
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große Belohnungen,die Unglücklichen,die sichnoch
über demWasserhielten,zu retten. Aber alle an¬
gewandteMühe war umsonst,das Meer hatteseinen
Raub bereitsdahin, ehe nochdie schwachenFahr-
zeugederKüstenbewohnerüberdieheftigeBrandung
gehobenwaren.

Nur ein einzelnerMann schwebteauf den Flu-
then wie ein leichterKorkdaher, auf einerTonne
reitendwie auf einemschulgerechtenRosse,das dem
WinkedeSReiters gehorsamt. Eine heranrollende
Welle schlenderteihn hochauf den Strand zu den
Füßen des mitleidigenFürsten, der den Benin-
glücktenmit Leutseligkeitaufnahm und für seine
uothwendigstenBedürfnisseauf das liebreichstesorgte.
Er reichteihm selbstseinenMundbecherdar, zum
Zeichen,daß er nicht dem Strandrechtenach ihm
als Leibeigenerverfallensein, sondernals ein Gast
gehaltenwerden sollte. Der Fremdlingnahm die
ihm geschenkteFreiheit mit Dank au, leerte den
Becherauf das Wohl des Strandherrn, war froh-
lichund gutenMuths und schienseinUnglückganz
vergessenzu haben. Das gefieldem Fürsten gar
sehrund machteihn neugierig,den Seefahrernäher
kennenzu lernen. „Wer bistDu?" fragte ihn der
Fürst; „vonwannenkommstDu, und waö istDein
Gewerbe?" Der Geretteteantwortete: ich heiße
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Waidewuth,der Unbekannte,bin ein Schwimmer,
kommevon der Bcrnsteinküsteaus Bruzzia*) und
will nachEngland.

Udo fand in dem Aeußern,im Namen und in
der Schwimmkunstdes Fremdlingsetwas, das seine
Neugierdezu fragen immermehr reizte; allein der
UnbekanntewußteseineAntwortensozn stellen,daß
der Fürst nicht erfuhr, was er eigentlichwissen
wollte. Er drang daher für den Augenblicknicht
weiter in ihn, beschloßlieber die gestörteJagdlust
fortzusetzen,lud den fremdenAnkömmlingfreundlich
dazu ein, welcheranchkeineErmüdungblickenließ
und den Vorschlagmit Vergnügenannahm. Ehe
diesersichjedochin denSattel schwang,zerschluger die
Tonne, dieihn an'ö Landgetragenhatte und steckte,
gleichsamzumAndenken,einenSpan davonzu sich.

Währendder Jagd nun bewiessichHerr Wai-
dewuthals ein ungemeingeübterBogenschütze;doch
der Abendwar herangekommen,der Fürst verließ
den Wald und eilte, von seinemGefolgeumgeben,
über das BrachfeldnachseinerResidenz.Da flogen
aus einemnahe liegendenGebüscheeinigeDohlen
auf, und es verdroßihn, feinenSperber nichtzur
Hand zu haben,um siezu beizen.Der Unbekannte
merktenicht so bald das Verlangen des jungen

*) Der alte Name Preußens.



-o 139 o-

Fürsten, als er solchemschonein Geinigethat; er
zog den Span von der zerschlagenenTonne, die
ihm zum Seepferdegedienthatte, unvermerkther-
vor und warf ihn in dieLust; da schwangsichein
Sperber über demHaupte des Fürstenin dieHöhe,
stießauf dieDohlen,beiztesie niederund gehorchte
demRufe keinesJägers, als nur allein demUn-
bekannten,auf dessenHand er zurückkehrte,worüber
sichder Fürst nebstseinemganzenGefolgehöchlich
verwunderte. Jeder machte nun insgeheimfeine
Glossenüber den räthselhaftenMann, und Udo
selbstwußte nicht, was er aus ihm machensollte;
dochahneteer nichtsGemeinesvon ihm. Er nahm
ihn als einenGast mit in seineHofburg, erwies
ihm alle möglicheEhre, stellteihn auchseinerGe-
mahlin, der sanftenEdda, vor, und empfahlihn
derselbenals einenFreund. Waidewuthrechtfertigte
auchvollkommendurchseinBenehmendieguteMei-
uung, welcheder Fürst von ihm hatte; er war ein
feiner Hofmann, verrieth viele Kenntnisse, und
wußte sichdenFrauen interessantzu machen.Nichts
jedochwar im Stande, das Band seinerZunge zu
lösen, wenn das Gesprächans seinePerson kam,
und vergeblichhoffteder Fürst, daß er sich ihm
offenbarenwürde. Udo's spähendemScharfblicke
entginges dabeinicht, daß eine geheimeSchwer-
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muth auf demHerzendes Fremdlingslaste, beson-
ders wenner ihn zumAngenzeugenseineshäuslichen
Glückesmachte. Diese Beobachtungerwecktedem
Fürsten den Verdacht, als ob der geheimnißvolle
Gast gegenseineGemahlinim Herzeneineunreine
Flammenähre, die er zu erstickennicht vermöge
und sie auflodernzu lassensichscheue. Und weil
der Samenstaub des Argwohns, wo er hinfällt,
leichtzum Giftschwammaufschießt,so wurde der
junge Fürst ebenso geschwindein diesemIrrwahn
bestärkt,als er wiederdavon befreietwurde.

Eines Tages befand er sichauf der Jagd mit
dem beargwöhntenUnbekanntenzufälliger Weise
allein, da trat dieserihn an und sprach: „Guter
Fürst, Ihr habtEucheinesSchiffbrüchigenerbarmt,
der für dieseWohlrhat nicht undankbarist. Das
Strandrecht machtemich zu Eurem Leibeigenen;
Ihr habt mir DieFreiheit geschenkt;vergönntmir
nun anch,michihrer zu bedienen,daß ichheimkehre
in das Land meinerVäter." Der Fürst antwor-
tete: Freund, Du hast Macht zu thuu, was Dir
gefällt,aber sag' an, was treibtDich von hinnen?
„Die Ahnungeines kränkendenVerdachts,"versetzte
der Unbekannte,„welchenIhr gegenmichhegt, ob
michgleichmeinHerz von aller Schuld freispricht.
Ihr mißdeutetmeineSchwermut!),aber die wahre
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Ursachederselbensoll Euch nicht länger verborgen
bleiben,so Ihr ein Verlangentraget, sie kennenzu
lernen."— Den edlenFürsten setztendieseWorte
in nicht geringeVerlegenheit;inzwischensuchteer
sich so gut als möglichzu helfenund entgegnete:
Freund Waivewuth, Gedankensind zollfrei; hat
michein Irrwahn betrogen,wohl gut, so hast Dn
ihn nichtentgolten.Die besteWiverlegungist, daß
Du mir die UrsacheDeines stillenKummers ohne
weiteresoffenbarest.„So hört denn," entgegnete
Waidewuth, der Unbekannte. „Ich verstehemich
auf die Sterndentnng. Da habe ich denn, Euch
zu Liebe,die Gestirneum Euer Schicksalbefragt
und gefunden,daß Euch eine Glücksveränderung
bevorsteht,die michbeunruhigt.Das ist der Grund
meinerSchwermuth,verlangt Ihr weitereAufklä-
rung, so höret." Halt ein, fiel Udo demUnglücks-
Prophetenin's Wort, Deine Mienen verkündigen
mir nichtsGutes. Daß Du an meinemSchicksale
Theil nimmst, dankeich Dir, aber verkündigees
mir nicht, damit meinUnsternmichnichtschonim
voraus quäle! Waivewuthschwiegdemnach;Udo
eutließ ihn mit allen BeweisenaufrichtigerFreund¬
schaft und beschenkteihn reichlich. Bald darauf
war derFremdeverschwunden,und Niemandwußte,
welchenWeg er genommenhatte.
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Nach VerlaufwenigerMonate erhob sich aber
ein fürchterlichesGeschreivom festenLande her.
Das Gerüchterscholl,Kruko,der König der Obo-
triten, der über Mecklenburgregierte, rüste sich,
auszuziehenzum Streit gegen alle obotritischen
Stämme, die aufgehörthatten ihn für ihrenLehns-
Herrnanzuerkennen,um die abgesondertenFürsten-
thümer wieder mit seiner Krone zu vereinigen.
Wider Willen sah Fürst Udo sich genöthigt,von
diesenauswärtigenAngelegenheitenNotizzu nehmen.
Er schickteKundschafteraus und erfuhr bald, daß
sichdie Sache in der That also verhielt. Dabei
war ihm nun allerdings nicht wohl zu Muthe.
Zwar ließ er von den Sorgen, die ihn drückten,
seine Unterthanen wenig spüren; er rüstete sich
jedochin aller Eile so gut er konnteund verließ
sichnochauf den unsicher»Schutzdes Meeres,das
seineInsel umfloß. Alleindas ungetreneElement
schlugsichzur stärkernParthei und trug die feind-
licheFlotte willig an das Gestadedes friedlichen
Eilandes.

Der Fürst, der gegenden mächtigenFeind zur
See so wenig als im freienFeldeStand halten
konnte,wurdeendlichin seinerBesteArkonabela-
gert, vierzigTage lang von allen Seiten bestürmt,
bis die weitberühmteStadt nach einer tapferen
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Gegcnwehrerobertwurde. Wie aber alles in der
schrecklichstenVerwirrungwar, schloßsicheinmuth-
voller Hause getreuer Vasallen um den Fürsten,
sprengtediePforte dernochbelagertenBeste,bahnte
sichunter dem Schutzeder Nacht einenWeg durch
das Lager, gewanndas Ufer und stachmit einem
Schifflein,das dort unbemerktvor Ankerlag, in
die hoheSee, erfreut, den geliebtenUdo gerettet
zu haben. Aberdie bethräntenBlickedes unglück¬
lichenFürstenhingen unbeweglichan demGestade
seinesgewesenenEigenthums.Denn nichtder Ver-
lust der Herrschaftschmerzteihn so tief, »ein die
Trennungvon seinergeliebtenGemahlinund einem
liebenswürdigenSäuglinge, demEbenbildeder hol-
den Mutter und des zärtlichenVaters Entzücken.
Was war aus der theurenGattin, was aus dem
zarten Kinde geworden? Waren sie dem Sieger
als KriegsbeuteanHeimgefallen,odervon demer-
grimmtenFeindeder KriegSwuthgeopfert? Dieser
Gedankesetzteihn in Verzweiflung.Er wußte es
seinenFreundenwenigDank, daß sie ihn gerettet
hatten, und pries die Erschlagenenglücklich,die
von keinemnagendenKummergequältwurden.

Da schienes, als wenn das Schicksalselbstmit
dem unglücklichenFürsten Mitleid haben und ihn
der schwerenBürde des Lebensenthebenwolle.Ein
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wüthenderSturmwind brauste plötzlichüber die
Ostseedaher, ergriffdas Schiff, zerriß die Segel,
spalteteden Mastbaum, zerbrachdas Steuerruder
und warf es aus die Seite. In solchemHülflosen
Zustandewälztendie empörtenWogen das Fahr-
zeugauf eineKlippe,wo es baldganzin Trümmer
zusammenfiel.Udo war der Erste, der vom Bord
des elendenWrackessichhinabin das Meerstürzte,
um seinenUntergangzu beschleunigen.Aber eine
geheimeGewalt zog ihn wider seinenWillen aus
der Tiefe herauf und einezurückrollendeWelle ließ
ihn betäubt am Gestadezurück. Bei seinemEr-
wachensand er eine Menge Menschenum sich,
die beschäftigtwaren, seineLebensgeisterwiederzu
ermuntern,und da er wiederzurBesonnenheitkam,
war Waidewuth,derUnbekannte,derErste,der ihm
in die Augenfiel und sicham eifrigstenangelegen
sein ließ, seinLebenvon den Pforten des Todes
zurückzurufen.Aber Udo, anstatt ihm für diesen
Dienstzudanken,blickteihn mit kummervollerMiene
an und sprach: „Habe ich das um Dich verdient,
Grausamer, daß Du michvom Gestadeder Ruhe
gewaltsamzurückstoßestin das Meer meinerLeiden,
auS dem mein Geist beinaheschongerettetwar?
Sei barmherzig,laß michans DeinenArmensanft
vom Ufer hinabgleitenin die dunkleFluth, so will
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ich Dich preisen als meinenFreund und Wohl-
thäter. Laß mich,der Tod setztbittermGram und
Schmerzschnellein Ziel."

DochWaidewuth, der Unbekannte,reichteihm
freundlichdie Hand und sprach mit wehmüthiger
Stimme: Euer Unglück,edlerFürst, hat Euch zu
Boden gedrücktmit seinemCentnergewicht.Aber
es ziemteinemstandhastenManne nicht, darunter
zu erliegen,sonderndie letzteKraft anzuwenden,
die drückendeLast von sichabzuwälzen. Ehe Ihr
den Entschlußfaßt, zu sterben,vertraut mir wenig-
stensEuren Kummer. Ihr würdigtetmichehemals
Eurer Freundschaft,versagt Euch wenigstensden
Trost nicht, zu wissen,daß ich den innigstenAn-
theil an Eurem Schmerzenehme. „Ach," erwie-
derteder kummervolleFürst, „warum begehrstDu,
daß ich Dir meinUnglückwiederholensoll, dessen
ErinnerungmeinHerzzerreißt?Ein mächtigerFeind
hat michmeinesFürstenthumsberaubt; ich habe
Edda, mein thcures Ehegemahlnebstdem holden
Kinde, demPfände unserertreuenLiebe,verloren^
Nun weißt Du AlleS, um meinenEntschlußzu
billigen,ein Lebenzu verlassen,das mir bitterer
ist, als derAnblickdes Todes."—Das Alles sagten
mir die Sterne, antworteteder Unbekannte,und
das war es, was michbekümmerte,als ich von

10
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Euch schied. Aber die feindlichenGestirne können
Euch auchwiedergünstigwerde». Darum verzagt
nicht, Euch kann für großenVerlust reicherErsatz
werden. Ihr seidein junger,rüstigerMann, habt
kaumangefangenzu leben, und wollet doch schon,
da Euch ein Mißgeschicktraf, mit dem traurigen
GedankenEuch quälen, daß es mit aller Freude
aus Erden für Euch nun aus und vorbeisei?

Udo bliebtraurig, wie er war, sah nach dem
Meere und fand in den Worten seines Trösters
wenig Kern und Saft für Geist und Herz; allein
FreundWaidewuthhörtenichtauf, ihm Trost ein-
zusprechen,daß er sichendlichbewegenließ, ihm
in eine Schifferhüttezu folgen, die unfern vom
Strande lag. Die romantischeIdee verschwand
zwar beimEintritt in die ärmlicheBehausung, die
Udo bei derAufnahmedes wunderbarenFremdlings
am rngifchenGestadevon demselbengefaßt hatte.
Er sah nun, daß Waidewuthnichts mehr als ein
gemeinerSchifferwar, der sichvon seinenGefähr-
ten durchnichtsunterschied,als etwa dadurch,daß
ihm eineprophetischeGabe verliehenwar, die aber,
wie gewöhnlich,im Vaterlandenichtsgalt. Darum
verspracher sich in dem gegenwärtigenZnstande
von seinerFreundschaftwenigTrost. Demungeachtet
gefielihm der Eifer desselben,nach Vermögendie
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ihm erwieseneGastfreundschaftzu vergelten. Nach
einer ländlichenMahlzeit,welcherder Bewillkomm-
nungsbecher,mit geistigemWeine gefüllt, nicht
fehlte,wies WaidewnthdemerschöpftenGaste eine
Ruhestättean und wünschte,daß ein sanfterSchlaf
ihn auf einigeZeit seinesKummersvergessenmache.
Als Udoaberam folgendenMorgenerwachte,nahm
er mit Erstaunenwahr, daß er sichnichtmehr in
einerSchifferhütte,sondernin einemköniglichenGe-
machebefand, das auf das prächtigsteeingerichtet
war. Er lag in einemherrlichenThronbetteauf
den weichstenPolstern. Sobald er sichregte, traten
Bedientealler Art herein und warteten ehrerbietig
aus seineBefehle.

Verwundertüber dieseVerwandlung,fragte der
Fürst die umstehendenDiener, wo er sei, wie er
hierhergekommen,und wer der Eigenthümerdieses
Schlossessei. Sie antworteten:er sei in der Stadt
Gedan*) in der königlichenHofburg. Der Be-
Herrscherderselbensei Waidewuth,der Mächtige.

Udo erstaunte,an dem Könige der Bernstein-
küstewiderVernmtheneinenFreund und Bundes-
genossengefundenzu haben, von dem er so viele
Wunderdingehatte sagenhören; aber das hatte er

*) Der alte Name der Stadt Danzig.
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sichnichtträumenlassen,daß seinehemaligerGast
und Schützling,der seltsameSchwimmerWaide-
wuth, dieserFürst in eigenerPerson sei. Ehe er
sichnochvon seinerangenehmenBestürzungerholt
hatte, trat der König im höchstenSchmuckein das
Gemach,den Gast zu bewillkommnenund umarmte
ihn herzlich.„Mein Bruder," spracher, „Ihr seid
hier in Eurem Eigenthume;ich freue mich, Gele-
genheitgefundenzu haben, die von Euch genossene
Freundschafterwiedernzu können!Verscheuchetden
Gram und laßt Euch jetztdas berichte«,was Ihr
bei meinerLandungam rügischenGestademir ab-
zufragen vermeintet, ohne daß Eure Neugierde
befriedigtwurde."

„Damalswar ichausgegangen,"sprachder Fürst,
„die Sitten und GewohnheitenfremderVölkerfeit*
nen zu lernen und michdadurchzu belehrenund
zu vervollkommnen;nebenherauch, ich läugne es
nicht, die Töchter des Landes zu beschauen,um
mir eineGemahlinzu suchen. Elfriede,dieTochter
des Königs von Ostangelnin Brittania, war mir
ihrer Schönheitund ihrer Tugend halber gerühmt
worden. Ich beschloß,sie selbstzu sehen.In dieser
Absichtrüsteteich einSchiffaus, um meinGefolge
und die Geschenke,welcheich der Prinzessinbe-
stimmthatte, dahin zu bringen,dennich für meine
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Person hätte keinesSchiffes gebraucht,da ich die
Kunst verstehe,weit sichererund bequemerzu reisen.
In der NäheEurer Insel überfielmichein Sturm.
Ihr saht das Schiff mit allem, was darauf und
daran war, zu Grunde gehen. Doch der Schade
war leichtzu verschmerzen.Während des Orkans
aber bemerkteichEure Bewegungund Euren edlen
Eifer, den Nothleidendcnhülfreichbeizustehen.Diese
Menschlichkeitgefielmir, und ich beschloß.Eure
Bekanntschaftzu machen. Die Aufnahme,welche
ich bei Euchfand, gewannEuch meinHerz, des-
halb weilteich so lauge auf Eurer Insel. Dagegen
bekümmertemich das VorherwissenEures nnab-
wendbarenSchicksalspeinlich, und das war die
Ursache,daß ichvon Euch schied. Ich hätte gerne
meinegauzeMacht aufgeboten,Euch zu beschützen,
wenn Euchdas von Nutzengewesenwäre. Allein
Euer Verhängnißstandunabänderlichin denSter-
neu geschrieben!—

„Bon Euch begabich michauf die Brautschau
nach England, aber ich kam zu spät; die schöne
Elsrievehatte bereitsihr Herzversagt,und ich war
zu vernünftig, um nach dem Besitzdesselbenzu
streben, da es mir nicht ungetheiltgehört haben
würde. Auf meinemRückwegebesuchteich den
Hos des Königs Kruko, EureS Ueberwinders,in
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dergroßen,weltberühmtenStadt Megalopolis(Mick-
linborg), da sähe ich die PrinzessinObizza, eine
so großeSchönheit, als nur irgendzu findenist;
allein ihr Herz ist der Liebeverschlossenund das
ineine zu stolz, eine Verschmähungungerächtzu
lassen. Darum unterdruckteich schnelldie auskei-
inendeLeidenschaftfür sie, welchedie Ruhe zweier
Reichewürde gestörthaben, wenn sie michüber-
wältigt hätte, und kehrtein mein Reich zurück,
entschlossen,das GlückehelicherLiebenicht in der
Fremde,sonderngelegentlichin derNähezu suchen."

So sehrder gute KönigWaidewuthdarauf be-
dachtwar, die trübe Stirn seinesGasteSaufzuhei-
tern, so war dochnichtsvermögend,seinenKummer
zu zerstreuen;er bliebimmertiefsinnigund traurig;
daS Bilv seinerGemahlin schwebteihm unablässig
vor Augen, daher unterließer nicht, von Zeit zu
Zeit seinenköniglichenFreundzu bitten,daß er die
Sterne um ihr Schicksalbefragenmöchte.Ob ihm
nun dieser gleichmit Vorbedachteine Zeit lang
auswich,so konnteer dembedrängtenFürstenend-
lichdochnichtlängerwiderstehen,indemer weislich
erwog, daß das SchwebenzwischenFurcht und
Hoffnung peinlicherist, als die Gewißheit. Er
hatte ihm keinegute Botschaftzu bringen, darum
hielt er es für das heilsamste,ihn den Becherdes
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Schmerzesnichttropfenweise,sondernin einem Zuge

leerenzu lassen.— „Die Gestirnebefragteichschon

langeüber das SchicksalEurer Lieben,mein wer-
therGast,"sagteWaidewuth,„EureGemahlinkonnte

den Schmerz,von Euch getrenntzu sein, nichter-

tragen. In Walhalla^) findet Ihr sie wieder.

Ans Eurem Mundbechertrank siedenScheidetrunk

der Liebe, welchensie mit wirksamemGifte der-

mischte,da ihr hinterbrachtwurde, die Burg sei

von den Feinden erstürmt; denn sie hielt es für
erniedrigend,als eineFürstindieSklavenfesselndes

stolzenFeindeszu tragen."
Udo erhobeine laute Wehklageüber den Tod

seinertheurenEdda und des LieblingsseinesHer-
zens, dessenzarteLebenskeimean der gramerfüllten

Brust der treuen Gattin erloschen,verschloßsich
siebenTage lang in seinGemachund betrauertesie

mit Thränen. Am achtenging er daraus hervor,

wie die Sonne nach einemMorgennebel,der unter

ihr im Thale verschwindet.Aller Gram war nun
aus seinemHerzenvertilgtund seinSinn standin

die weiteWelt. DurchMuth undTapferkeithoffte

er Ehre, Glückund Lebensfreudewiedergewinnen
und seinSchicksalversöhnenzu können.

*) Der Himmel der alten nordischenVolker.



-o 152 G^~

Er entdecktediesesVorhabenseinemköniglichen
Freunde,der solchesnicht mißbilligte. „Ich kann
Euch, sprachWaidewuth,keinGlückanbieten,das
Eurer Würde gemäßwäre. Ihr seidals ein un-
abhängigerFürst geboren,es ziemtEuch auch,als
ein solcherzu leben und Euer Fürstenthumwo
möglichwiederzu erlangen. Die Sterne sindEuch
günstig. Euer GlückerwartetEuch au derQuelle
Eures Unglücks."Fürst Udo machtesichdaher zur
Abreisefertigund Waidewuthunterließnicht,,ihn
auf das stattlichstedazu auszurüsten. Da der Ab-
schiedstagherannahte,stellteder König ein Gast-
gebotan, zu welchemalle Großen seinesReiches
eingeladenwurden und welches unter mancherlei
abwechselndenLustbarkeitenneunTage lang dauerte.
Am letztenTage führte er seinenGast in eines der
innern GemächerseinesSchlosses,reichteihm zum
Valet den Becherder Freundschaft,faßte ihn trau-
lichbei der Hand und sprachdann: „meinFreund,
die Stunde der Trennungist gekommen,empfangt
diesenFingerring von mir, als das untrüglichste
ZeichenmeinerFreundschaftfür Euch: nicht zum
Geschenk,sondernals ein anvertrautes Gut zu
Eurem Nutz und Frommen. Zugleichvernehmet
einGeheimniß,daraus Ihr erkennenmöget,daß sich
meinHerz Euch eröffnethat. AlleWelt hält mich
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für einen großenZauberer, ich verstehemichaber

auf dieZaubereiso wenig, als Ihr. Nur dieGabe

der WeissagungauS denGestirnenist mir verliehen

und meineganzeZaubereibestehtin diesemRinge,

den mir ein weiserMann, der meinFreund war,

verehrte, alö er starb. Ein klemer, geschmeidiger

Dämon ist in dessenKristall verschlossen,der sich
in alle Gestaltenformenläßt, die ihm der Besitzer

des Ringes zu gebenwünscht. Er ist ohneSchalk-

heit, schnell,dienstfertigund treu. Er war es, der,

als eineledigeTonne gestaltet,michan Euer Ufer

trug; er war in demSpan, den ich davonnahm,

und welchenich zu Eurem Vergnügenbefiederte,

daß er in GestalteinesSperbers die Dohlen beizte

und auf meineHand zurückkehrte.Er trug mich

aus EurerInsel über's Meer nach England in der

Gestalt eines leichtenNachen, und von da zurück

an das mecklenburgischeGestade. Hier verwandelte

ich ihn in ein geflügeltesRoß, worauf er michauf

seinemRückengemächlichund schnellin meinekönig-

licheHofburgtrug. Darauf verweilteer als mein

treuer Kundschafteran Eurem Hofe und brachte

mir die Botschaftvon Eurem Schicksale.Auf mei-

nen Befehllenkteer Euer Schiffleinmit günstigem

Winde an die Bernsteinküste,und da der Sturm

es zertrümmerte,zog er Euch aus den Finthen an



den Strand und trug Euch auf seinenSchultern
in meineBurg zu Gedan.

„Um die Hälfte meinesReichswäre mir dieser
Geist in seiner kristallenenBehausungnicht seil.
Aberweil ich Euch liebe, will ich auf Treu und
Glaubenihn ein«ZeitlangEuchzumGebrauchdar-
leihen, und wenn Ihr seinernicht mehr bedürfet,
so laßt ihn, als einenSperber gestaltet,mit dem
Ringe im Schnabelwiederzu mir fliegen. Wollt
Ihr ihn hervorrufen,so drehetdenRing am Finger
dreimalrechts, alsbald wird er frei, und ist bereit,
Eure Befehleauszurichten. Drehet Ihr aber den
Ring dreimallinks, so kehrt er in seinekristallene
Wohnungzurück."FürstUro nahm diesPfand der
Freundschaftmit dem innigstenDanke an, besah
den Ring und bemerktein dem durchsichtigenKri-
stall ein trübes Wölkchen,woraus die Phantasie
ebenso leichteinen kleinenTeufel schuf,mit zwei
Hörnern, Krallen, Schwanz und Pferdefuß, als
sie aus dem Schatten im Monde einen emsigen
Holzhackergebildethat.

Udo nahm nacheinemherzlichenAbschiedevon
seinemköniglichenFreunde, nach dessenRath, sei-
nen Weg geradehinnach Mecklenburg,denn diese
Stadt war doch»»gezweifeltdieQuelle seinesUn-
glucks. Unerkanntwollteer sichdortaufhalten,und
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so unglaubliches ihm auchvorkam,in der Residenz

seinesUeberwindersseinGlückzu machen,so schlug

er sich doch alle Zweifel darüber rasch aus dem

Sinn und überließ es der Zeit und dem Erfolge,

sie völlig zu lösen. Die Stadt Mecklenburg(auch

Rerich genannt) war in Hinsicht der Größe und
Volksmengedas deutscheLondonoderParis. König

Kruko — der auch das Dorf Luiby oder Lübeck

mit Mauern und Wällen zur Stadt schuf— hatte

sein Megapolis auf den Gipfel der Größe und des

Wohlstandeserhoben; er hielt daselbsteinen glän-

zendenHof und versetztedahin alle überwundene

Fürsten und Vasallen, die er in seineGewalt be-

kam. Er hatte die GrenzenseinesReiches auf eine

glorreicheArt durch die vollständigstenSiege über

seine Feinde erweitert und den gesammtenVölker-

stamm der Obotriten seinem Zepter unterworfen;

demuugeachtetwar sein Glücknicht vollkommen,es

fehlte ihm an einemmännlichenErben seinesThro-

nes. Fräulein Opizza, seine einzigeTochter, war

der Thronfolge nicht fähig, denn alle nordischen

Völker gehorchtendamals demsalischenGesetze,wo-

durch die Töchtervon der Thron-, Lehns:c.-Folge

ausgeschlossenwaren*). Der König meintegleich-

*) S. u. das Erbjungfernrecht.
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wohl ein Mittel gefundenzu haben, die Regierungs-
folge bei seinemGeschlechtezu erhalten, und hatte
durch ein von alle» obotritischenStämmen ange-
nommencsReichsgesetzden erstgebornenSohn seiner
Tochter, an welchenPrinzen sie auch möchtever-
mahlt werden, sich zum Thronfolger auöbedungen.
Allein die Prinzessinhatte bei allen ihr verliehenen
ReizenauchdenallgemeinenFehlerihres Geschlechts,
daß sie gegendie Männer eineunüberwindlicheAb-
neigung hegte. Sie hatte die glänzendstenNerbin-
düngen ausgeschlagen,und da ihr Vater sie aufs
zärtlichsteliebte und ihr keinenZwang auferlegen
wollte, so mochteer nicht so viel dagegenhaben,
daß sie aus der Liebe eine wirklicheHerzensange-
legenheit machenund aus Neigung einen Gemahl
wählen möchte. Doch auch diesenWunsch wollte
ihm Fräulein Opizza nicht gewähren; sie konnte
und mochtesichzu keinerWahl entschließen.

Dem alten KönigeKruko verging aber docham
Ende darüberalle Geduld; er war um einenThron-
folger verlegenund sah sichdaher gedrungen,jedem
Manne ohne Ansehender Person Macht und Ge-
walt zu geben, um die Liebeder schönenOpizza
sich zu bewerben, und verhieß dem, welcher ihre
Zuneigung gewinnen würde, das FürstenthumRü-
gen zur Aussteuer. Da strömtenalsbald, aus allen
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vier WeltgegeudenGlücksritter die Menge herbei,

um das Herz des unempfindlichenFräuleinö zu

bestürmen. Alle genossenim Hoflager König Kru-

ko's eine günstigeAufnahme, und die Prinzessin

Opizza durfte auf des Vaters Befehl keinemden

Zutritt versagen. Allein die Mehrzahl dieserMen-

schenbestandaus Narren und Gecken,welchedie

seltsamstenVersuche machten, das unbezwiugliche

Herz der schönenThronerbin zur Uebergabezu be-

wegen. Einige meinten verstohlener Weise sich

hinein zu schleichen,hinein zu winseln, hinein zu

stehlenoder eS zu erschmeicheln;anderewaghalsete»,

es mit wildem Ungestümgleichim erstenAnrennen

zur Kapitulation zu bringen. Doch dieser Unsinn

diente nur, die Prinzessinin ihrem Männerhassezu

bestarkenund ihre Verachtung gegen das andere

Geschlechtdergestaltzu mehren,daß auchder liebens-

würdigsteBewerber keinenEindruckauf sie würde

gemachthaben.
Unterdessenwar Fürst Udo in Mecklenburgan-

gelangt, und weil er verlegenwar, unter welchem

Namen er sich dem Könige Kruko sollte vorstellen

lassen, so schloßer sich an die Freierkohortenan.

Es fiel ihm zwar auf, daß geradeseinFürstenthum

zum Siegespreis ausgesetztwar; gleichwohl kam

ihm der Gedankenicht ein, auf diesemWege zum
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Besitzseines vorigen Eigenthums wieder zu gelan-
gen. Er sah indessendie Prinzessin, und wider
Vermuthen erregte ihr Anblickin seinerSeele ein
überraschendesEntzucken;eine gewisseUnruhe störte
seinenSchlaf, und er wurde bald inne, daß eine
eben so unwiderstehlicheMacht, als diewar, welche
ihn an der Bernsteinküsteaus dem Abgrundeem-
porhob, ihn zu der schönenOpizza hinzog. Allein
sieschienihn unter demGedrängeder sieunigebenden
Freier nicht zu bemerken.

Bisher hatte er von demRinge seinesFreundes
Waidewnth noch keinen Gebrauch zu machenge-
wüßt, jetztdachteer auf einen Versuch,dem dienst-
fertigenGeisteein Geschäftzu geben. Er gestaltete
ihn in den niedlichstenAmor um und verschloßihn
in die zierlichsteNadelbüchse,mit gemessenemBe-
fehle, bei der Person, welche die Büchse öffnen
würde, seine Macht zum Vortheileseines Gebieters
sofort in Anwendungzu bringen.

Bald darauf befand sichder König mit seinem
Gefolge in dem Lustgarten seiner Residenz. Ein
kleinerWirbelwind, der sicherhobenhatte, brachte
den Schleier der Prinzessin in Unordnung. Sie
forderte eine Nadel, um ihn wieder anzuheften;
Fürst Udo eilte alsbald herbei, ließ sich auf ein
Knie vor ihr niederund überreichteihr die goldene
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Nadelbüchse,welcheein gefährlicheresGeschenkin
sichschloß, als wailand die berüchtigteBüchseder
Pandora. Die Prinzessin öffnetesolcheohne Ver-
dacht, da schlüpfteder mächtigeGeist ans seiner
zierlichenBehausungund verwundeteohne Zeitver-
lust das Herz der schönenOpizzamit seinemgoldenen
Pfeile. Udo entferntesichaugenblicklich,voll Unruhe,
welchenErfolg seineUnternehmunghaben würde.

Doch am folgendenTage wnrde er mit Eni-
zückengewahr, daß ihn die schönenAugendesFräu-
leins unter dem Haufen der Freier suchten. Am
dritten Tage bemerktedie schlaueAmmeder reizen-
den Opizza, daß sich in dem Herzen ihrer Gebie-
terin, zum Vortheil des unbekanntenRitters, einige
Bewegungeneinzustellenanfingen. Am viertenTage
sprachder Hof schon laut von dieser außerordent-
lichenErscheinung. Der König selbsterhielt unter
der Hand Nachrichtdavon, war darüber außeror-
deutlicherfreut und wünschtesichGlück, daß seine
weisenMaßregeln so gute Wirkung gethan hatten.
Er zögertekeinenAugenblick,die geliebteTochter
um ihre Herzensangelegenheitzu befragen,und sie
hatte dieseso wenig mehr in ihrer Gewalt, daß sie
den Schleier über ihr Gesicht zog und unter der
Beschattungdesselbendas sreie Geständniß ablegte:
der unbekannteRitter habe ihr Herz gewonnen.
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Udo empfingzum Erstaunen Aller bald darnach
das Fräulein von der Hand des Königs als ein
Mann ohne Namen. „Nehmet sie hin, sprachder
erfreuteVater, die vielgeliebte,holde Tochter zum
ehelichenGemahl, liebt und ehret sie, und Ihr
werdet glücklichersein, als der mächtigsteFürst, der
über zahllose Länder und Völker gebietet! Aber
damit wir dochauch erfahren, wen die Götter zu
unser»!Eidam ausersehenhabe», so sagt nun auch
frei heraus, weß Stanves und HerkommensIhr
seid?" Da offenbartesich Udo dem Könige ohne
Zurückhaltung,und der königlicheGreis war hoch-
beglückt,daß er Gelegenheitfand, dem Fürsten von
Rügen das ihmbewieseneUnrechtmitreichemWucher
ersetzenzu können.

Udo blieb in Mecklenburgso lange, bis der
Thronerbegeborenwar, ein herrlicherKnabe, den
Vater Kruko aus den Händen seinerTochter voll
Wonne empfing. Dann ließ er seinenEidam sein
vormaliges Eigenthum wieder in Besitz nehmen,
welchesdieseran der Seite seinerzärtlichenOpizza,
umringt von einer kräftigenNachkommenschaft,un-
gestört mit Liebe und Weisheit noch viele Jahre
beherrschte.

Den Ring aber trug der dienstfertigeDämon
als Sperber gestaltet,der Abredegemäß,zumKönige
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Waidewuth*) zurück,der seiner sich noch oft be-
diente,de» glücklichenUdo eben so unerwartet als
angenehmzu überraschen.

Was Mrbjungfernrecht.

Ungefähr um das Jahr 1378 wurde Herzog 21U
brechtII., ältester Sohn des Herzogs AlbrechtI.

von Mecklenburg, von den schwedischenStänden
zumKönigegewählt. Er regiertemit vielemRuhme,
bis ein unglücklicherKrieg mit der Königin Mar-
garethe von Dännemark ihn in die Gefangenschaft
dieser Königin brachte. Als er endlich gegen
60,00» Mark Lösegelddie Freiheit wieder erhielt,

so entsagteer der schwedischenKrone, regierteseine

Erblande löblich und verlieh den adeligen Jung-
stauen in Mecklenburgdafür, daß sie ihre Kostbar-
leiten und Geschmeidezur Vollzähligmachungseines
Lösegeldesso bereitwilligdargebrachthatten, das
herrlichePrivilegium des Erbjungfernrechts, kraft

*) Waidewuth ist der Name eines alten Königes der
preußischenWenden,in der VolksspracheWittewulf genannt,
den die Sage für einen großenZauberer ausgicbt und von
dessen12 Söhnen die alten preußischenProvinzen sollenbe-
nannt wordensein.

11
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dessensie bei Abgang des männlichenStammes
die Lehngüter lebenslang behalten, ehe sie an die
Lehnsvetternfallen.

(S. Buchholz,Versuchin derGeschichtedes H. Mecklen¬
burg, S. 336.)

^en Frauen sei dies Liedgeweiht,
Den hochgesinntenFrauen!
Die zum Vereineschnellgereih't,
Wenn's Rettung gilt in böserZeit,
Das Köstlichstemit mildenHänden
Den Rothbedrängtengerne spenden!

Den Frauen sei dies Liedgeweiht,
Den edelmüth'genFrauen!
Die, wenn der Treue Ruf gebeut,
Mit Lieb'und reiner Zärtlichkeit
Das Köstlichstemit frohen Händen
Zur Rettung Hülfsbedürft'gerspenden.

Den Frauen Preis und Huldigung,
Den liebereichenFrauen,
Die in dem stillenHeiligthum
Des Vaterlandes ew'gen Ruhm
Durch Opfer treuer Lieb'errungen;
Ihr Lob sei immerdargesungen!
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Bei Falboge im Schwedenland
BesiegteMargarethe,
Die Königin von Dännemark,
Den König Albrecht. Küh» und stark
War allzu rascher vorgedrungen
Und so durchUebermachtbezwungen.

Gefangen hielt ihn manchesJahr
Die Siegerin aus Rache.
Dem tollstenSpott gab sie ihn Preis;
Mau hielt ihn hart auf ihr Geheiß,
Und bot dem hohenHeldenherzen
Des Uebermuthsund HohneS Schmerzen.

Doch auch in Banden giebt es Trost
Und auch im KerkerFreude.
Ist frei das Herz durch Edelsinn,
Bringt auch dieSchmachihm Hochgewinn,
Und von der Treue Huldigungen
Wird selbstdes FeindesHerz bezwungen.

Geliebt im ganzenMecklenburg
War Albrecht. Seinen Fürsten
Blieb stets das bied'reVolk getreu,
Trat stets in Drangsal ihnen bei;
Ließ nie durch Lockungsichbethören,
Die Pflicht der Treue nicht zu ehren.
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Ein ungeheuresLösegeld
Begehrte Margarethe.
Erschöpftdurch Kriege war das Land,
Zerrissenfast das heil'geBand,
DaS an das Volk den Fürsten kettet
Und in Gefahr allein ihn rettet.

Doch, was vermag die Liebenicht,
Was war' ihr nicht gelungen!
Groß ist das Lösegeld;allein
Müßt' es auch zweifachgrößer sein:
Es bringen ja mit frommerFreude
Die Frau'» und Jungfrau'» ihr Geschmeide.

Das Köstlichste,sie briugen's dar
Für den geliebtenFürsten.
Ihr Hochsinnmachtden Helden frei,
Und knüpftdas heil'geBand auf's Neu',
Das Volk und Fürsten festverbindet,
Und beiderWohlfahrt dauernd gründet.

Ein dankbarHerz im Busen schlug
Dem guten Herzog Albrecht.
„Es leuchtein die spcit'steZeit
„Das Beispielder Anhänglichkeit,
„DaS edle Jungfrau'«, reichan Liebe,
„Einst aufgestelltaus reinstemTriebe.
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„Drnm sollensie auf immerdar
„Das Vorrechtauch genießen,
„Daß sie sortan im Männerlehn
„Auf Lebenszeitals Erben stehn,
„Wenn sichkeinnäh'rer Lehnsmannfindet;
„Dies sei durchFürstenwortverkündet."

So ehrte er das Zartgefühl,
Die Opfer wahrer Treue;
Und wer der Frauen Huld gewann,
Der folge ihm, dem edlenMann:
Er ehre, was mit mildenHänden
Sie schaffen,wirken, pflegen,spenden.

IHcbet das Erbjuugsernrecht,und ob KönigAlbrecht
der Stifter oder Wiederherstellerdesselbensei, ist
von den Geschichtsforschernviel gestrittenworden.
Man will kein Beispiel von einem ähnlichenPri-
vilegium in der nordischenGeschichtekennen, und
Frank in seinemA. und N. Meckl.hält dasselbe
für eineAnordnungdesFürsten Johannes (Theo-
logus) und meint, es seiaus demalten Warin'schen
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Rechte entlehnt. ThomaS Kantzow erzählt aber
Folgendes:

Schwenvttoempörtesichungefähr nm das Jahr
1000 nach Christi Geb. gegen seinen Vater, den
König Harald von Dännemark,warf das Christen-
thnm ab und trieb fernenVater aus dem Reiche.
Harald floh nachWollyn in Pommern. Da haben
ihn die Wenden, ungeachteter sie ehemalsbekriegt
hatte und er ein Christ war, freundlichaufgeuom-
men, ihn darnach mit Gewalt wiederin fein Reich
gebrachtund sicheinen ganzenTag mit Schwenvtto
geschlagen,so daß es ungewiß blieb, wer da ge-
wonnen hätte oder nicht. Da hat man des andern
Tages einen Waffenstillstandgemachtund versucht,
den Streit durch einen Vertrag beizulegen; aber
während der Zeit ist König Harald von einem
Dänen geschossenworden. Da das die Wenden
gesehen,haben sie den König ergriffenund auf ein
Schiff gebrachtund mit sich nach Wollyn geführt,
daß sie ihm möchtenhelfen lassen. Aber er starb
allda an der Wunoe und wurde daselbstbegraben,
als er 50 Jahre regiert hatte. (Helmold will, daß
er zuVineta seinZiel gefunden.)Als Schwenottoix>
wog,daßdieWendenfeinemVater gegenihn Beistand
geleistet,sammelteer groß Volk, rüstetevieleSchiffe
aus und zog gegenWollyn. Als sie dies erfuhren,
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säumtensie auch nickt, sondernzogenihm entgegen,
schlugen,fingen ihn und führten ihn hinweg. Da
hat er sichgelosetmit 2000 Mark Gold. Darnach
hat er sich in einiger Zeit wieder erholt und hat
seinLeid an denWollyn'schenrächenwollen. Aber
es ist ihm ergangen, wie zuvor. Die Wollyn'schen
haben ihn mit Hülfe der andern Pommern und
Wenden geschlagenund weggeführtund in langer
Zeit nicht wollen losgebe», bis er ihnen viel Sil-
ber gegebenund Friede zugesagtund Geißel gestellt
hatte. Das währte eineZeitlang; aber in die Länge
schmerzteihn dochsein Leidund er brach seineZu-
sage und achteteder Geißel nicht und zog wieder
gegen die Wenden und meinte, der Sieg würde
sich endlichdoch einmal auf seine Seile wenden.
Die Wollyn'schenwaren aber michschnellauf und
kamen mit ihm anf der See zusammen, zwischen
Möen und Falster, an Dänemark ursprünglichge-
hörendeInseln. Sie trauten aber demGlückenicht
zu viel, wollten sichdeshalb mit den Dänen nicht
ohne große, dringendeNoth schlagen, u»d dachten
daher auf einen Betrug. Der war dieser: Sie
wußten wohl, daß die Dänen ließen des Nachts
genaueWachehalten, darum wählten sieeinigeaus
ihnen, welchegut dänischkonnten;dieseschicktensie
mit einemBoote, daß sie sich sollten halten, als
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wären sie von der Dänen Schaarwache gekommen,
um die Zeit, wenn die Wache pflegteumzuwechseln.
Sie fuhren hin und kamenunbemerktzwischender
Wache und den andern Schiffendurch, bis an des
Königs Schiff; da riefen sie den Schiffer und
sagten, sie hätten dem Könige etwas Eiliges zu
sagen, das heimlichwäre, er möchtedochdasselbige
dem Könige anzeigen. Der Schiffer, da er hörte,
daß sie rechtdänischredeten,auch sähe,daß sie bis
an des Königs Schiffvon den andern Dänen durch-
gelassenwaren, meinte, sie wären Dänen von der
Schaarwacheund schaffte,daß es dem Könige an-
gesagtwurde. Der König meinte auchnichts anders,
sondern hielt sie für Wächter, die vielleichtNach-
richt vom Feinde brächten, und kam hervor und
bücktesich über den Bord, daß er möchtehören,
was sie Heimlicheswollten. Da die Wollyn'schen
sahen, daß sie ihn wohl fassenmöchten, ergriffen
sie ihn bei den Achselnund trugen eilends ihn in
das Boot und hielten ihm den Mund zu, daß er
nicht schreienkonnteund rudertendavon. Da ward
ein Geschreivon den Dänen, welchein demSchiffe
des Königs waren und sprangen in die Böte und
jagten den Wenden nach, denn mit den schweren
Schiffenkonntensie ihnen eilends nicht folgen,und
riefen die Wache an. Die Wollyn'schenaber, die
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im Haufen waren, hörrendas Geschreiund schickten
ihnen Leuteentgegen. Diese schlugensich mit der
Wache, und wie es noch finster war, kamendie
andern mit dem Könige davon. Da flohen die
Dänen, und die Wenden fuhren mit dem Könige
nach ihrer Stadt und erwürgtendie Geißeln. Da
hatte es Mühe und Roth. Die Wollyn'schenwoll-
teil dem Könige auch an das Leben,und seineUn-
terthanen achtetenseiner nicht mehr, denn er hatte
sie oft in großen Schaden gebrackt. Doch er ver-
zagte nicht, beschickteseineUnterthanen, denen sein
Elend dochin die Länge zu Herzen ging; und sie
unterhandeltenmit den Wenden wegen des Löse-
geldes. Die verlangten aber, daß er diesmal so
viel gebensollte, als auf beidevorige Male. Das
war viel und war nicht vorhanden. Da erbarmten
sich die Frauen und Jungfrauen im Reiche und
warfen alle ihr Gold, Silber, Kleinodien und
Schmuckzu, damit daß er gelösetwürde. Alsokam
er mit dem Leben davon. Als er aber wieder in
sein Reich kam, gedachteer der Frauen und Jung-
fronen Gutherzigkeitund Wohlthat, und gab ihnen
ein Privilegium, daß sie hinführo in den Lehn-
und andern Gütern, gleichden Männern, sollten
erben, welcheszuvor nie^gewesenwar.
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M>anzes^ öer ^keintanZ unö

bie MI.raullaöe.

(Mitgctheilt vom Hrn. KandidatenFranke zu Boitin.)

In dem Holze zwischenBoitin und Zernin, in der
Nähe der von einem kleinenSee umgebenenBoi-
tiner Pfarrwiese, findet man ans einer sanftenAn-
höhe unter alten BuchendreiKreisevon behauenen
Steinen; in jevem,etwa neun an der Zahl, einige
aufgerichtet, andere schon versunken. Unter den
kreisbeschreibeudenSteinen ist immereiner mit einem
Auftritt — daher man ihm wohl den Namen der
Kanzel gegeben— versehen; in der Mitte jedes
Kreises— jedochbesonderserhalten,nur in einem,
in den andern zersprengt— liegt ein länglichabge-
platteter Stein, mit 13 der Länge nach eingegra-
enen viereckigenLochern.

AnderweitigeVergleichunguudgenauereBeobach¬
tung führen darauf hin, daß dieseSteinkreisenichts
anderes gewesensind, als gottesdienstlicheHeilig-
thümer aus der wendischenVorzeit, wo dann die
beideneben besondersbemerktenSteine leicht als
Opseraltar und Kanzel erscheinendürften.

Weil es hier nun wie überall an geschichtlichen
Belegenfehlt, so hat der Volksglaube,vielleichtmit
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Hülfe derMönche,die die letztenErinnerungenaus
heidnischerZeit vertilgenwollten, folgendemythische
Erklärung in Form einer Legendeersonnen,die ich
hier in ihrer fragmentarischenNacktheitaus dem
Munde der ältesten Leute des Dorfs getreulich
wiedergebe.

Man hat dieZerstörungdeö ehemaligenDorfes
Dreetz, unweit des Steintauzes — (dessenExi¬
stenz eine nahgelegeneSeewiese — der Petscher
Hof — eine jetzt nochvermauerteThür der Boi-
tiner Kirche,wohin die Einwohner von Dreetzein-
gepfarrt waren, und selbstalte Steintrümmer, wel-
ches alles noch den Namen dieses Dorfes führt,
bezeugen)— die jedochnochvor dem dreißigjähri-
gen Kriege, laut kirchlicherNachricht,angenommen
werden muß, mit der Entstehung des SteiutanzeS
in Zusammenhanggebracht.

Die Bauern von Dreetz— so erzähltdie Sage —
in üppiger Wohlhabenheitlebend, feiertenhier eine
Hochzeit,wobei sie jedochihres Gottes und seiner
Gaben so vergaßen,daß sie sreveluvsichder Würste
als Kegel und des BrodteS als Kugeln bei ihrem
Spiele bedienten,und in wilden Tänzen mit Braut
und Hochzeitsgästensichvergnügten. Deshalb traf
sie die Rache des Himmels, und verwandelteur-
plötzlichdie Tänzerkreisemit der nebenstehenden,
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schatzgefülltenLade der Braut, in Steine. Einer
der Zuschauerund Mitgäste, ein Sckäfer, entfloh;
ihm sagteder Geist, er würde gerettetwerden,wenn
er sichauf der Flucht nicht umsähe; doch, weil er
der Neugier nicht widerstehenkonnte, versuchteer,
um das Gebot zu umgehen,unten durch die Beine

sich umzusehen,und theilte so das Schicksalder
Andern. So liegt er, in einen Stein verwandelt,
mit seinem ihm nachgefolgtenHunde, bei einem
Büdnerkathenin Boitin.

HeberdieBrautlade besondersist nochzu be-
merken:daß unwissendeGläubige die 13 eingegra-
benen Löcher— dochwahrscheinlicheinst zum Aus¬
saugendes Opserbluts bestimmt— sichals gemachte
Versuche, um den vermeintlichdarin enthaltenen
Schätzenbeizukommen,erklärt und selbstein rothes
Band oder Schleife wollen heraushängen gesehen
haben.

<T>ie @§§>cfd)ic!jfevom (Müs!:.

^or vielenJahren zeigte man in Schwerin eine
mächtigekupferneKanne als eine große Merkwür-
digkeitund erzähltedabeifolgendeseltsameGeschichte.
ZweiMönchedes Franziskaner-Klosterszu Schwerin
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hatten in Angelegenheitenihres Ordens eine Reise
nach Lübeckgemacht. Auf dem Rückwegeverirrten
sie unv kamenendlichauf den Hof Kl. Brütz, Wel-
chereinemEdelmann, v. Halberstadt genannt, ge-
hörte, der dem Orden sehr gewogenwar. Dieser
Mann hatte auf seinemHofe und insonderheitin
einer Kammer seit längerer Zeit ein Gespenstver-
merkt,welchesdie Leureim Hause, Tag und Nacht,
dergestaltneckteund beunruhigte, daß sie seltenda-
vor ruhig schlafe»konnten. Da gedachte er bei
sich selbst, siehe! die Gäste, beide frommeMän-
ner, sind in mein Haus gekommen,bei mir zu
übernachten, sie mögen demnachin der Kammer,
wo der böseGeist sein Wesentreibt, vie Nacht zu-
bringen. Ich will sehen, ob er ihnen auch Be-
schwerdenzu machensichuntersangenwird! — Als
er sienun freundlichaufgenommen,und siemit dem,
was Kücheund Keller vermochten,sich gütlichge-
than hatten, so ließ er sie zu rechterZeit in das
Gemachführen, wo sie schlafensollten. Die srom-
men Männer verrichtetenihr Gebet und begaben
sichzur Ruhe.

Darauf, fast mitten in der Nacht, ist der un-
saubere Geist gekommenund hat die ehrwürdigen
Väter zu neckenund zu beunruhigen angefangen.
Mit der größtenGeschwindigkeit»sarf er ihnen das
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Lager um, so daß sie zu ihrem nicht geringen Er-
staunen, statt auf dem Bette, bald unter demselben
und dann wieder mit dem Haupte zu den Füßen
lagen, und sichaus das ärgerlichsteumhergeworfen
sahen. Solches verdroß den ältesten der Mouche
in dieLänge, und er bedroheteden Geist und sprach:
„laß uns zufrieden,schlechterGeselle,denn wir sind
in deiner Gewalt nicht, und du hast keineMacht
über uns, versuchesonst deinen Handel, wo du
willst, uns aber vergönne zu ruhen!" Aber der
schalkhastigeGeist kam über eine Weile etlicheMal
bald wieder und beunruhigtedie Mönche, wiewohl
er ihnen nichts zu Leidethat. Da sagte der Pater
abermal zu ihm: „mein guter Bruder, halt doch
Frieden, und höre auf beschwerlichzu sein; denn,
was ist dir damit gedient, wenn wir die ganze
Nacht ohne Schlaf zubringen und dadurch gegen
den morgendenTag untüchtiggemachtwerden, als-
dann unsermSchöpferunsereschuldigenDienste zu
thun und zu leisten?" Als der geistlicheMann sich
so abermal mit dem Pück in Worten eingelassen
und dazu seinen Bruver genannt hatte, fragte die-
ser: „Willst du michzu deinemDiener miethen,so
will ich dein und deinerBrüver unverdrossenerund
willigerKnechtfern?*— „Für diesmal," entgegnete
der Pater, laß ?s gut sein; doch willst du mir
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dienen,so will ich dich miethen,was soll aber dein
Lohn sein?" Dies alles sagte er nicht, alö wenn
er es wirklichso meine, sondern um den unheim-
lichenGesellschafterwegzuschaffen.Der Geist aber
war fröhlichwegen seines neuenHerrn, und sprach
zu ihm: „Du sollstmir zmnLohn gebe» für meine
getreuenDienste einen Rock von allerhand Farben
und voll Glocken(nach derModederdamaligenZeit),
und mir denselbenaufbewahren." Der Pater ver-
sprach ihm solches. Da machte und bereiteteder
Geist ihnen selbstdas Bette, damit sie destoruhsa-
mer in Frieden schlafenkönnten. Wie es nun aber
war Morgen worden, erschiender Geist und sagte
zumPater: „Siehe, ich bin nun dein Knecht,denn
du hast michgemiethetzwillst du nun weg oder
willst du nochetwas verharren?" Der Pater ant-
wortete ihm: „Es ist nnnmehrowohl Zeit, daß ich
bei meinen Brüdern zu Schwerin gegen Mittag
wieder anlange." Da rief der Geist, welcheroben
auf dem Hause saß: „Urlaub, ich will mit dir
ziehen." Aber der Paler entgegnete: „Wandere
deiner Wege, wandere nur immerhin, ich begehre
deine Gesellschaftnicht." Nachdem aber der ehr-
würdigeMönchin das Wohnhaus gekommen,fragte
ihn der Herr von Halberstadt, ob sie auch eine
geruhige Nacht gehabt hätten. Da erzählten die
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Gäste, wie sie zu Anfang der Nacht wären beun-
ruhigt worden und ein böser Geist sie auf alle
Weisegeneckthabe und was sodannmit ihm weiter
vorgegangen. Das gefiel dem Herrn sehr wohl!
„Ich wäre," Hub er an, „diesen boshaften Geist
gerne los, und mochte, daß er an einem andern
Orte sein Wesentriebe, denn er beschwertund be-
unruhigt alle Leute, welche bei mir einkehren."
„Er soll euchfernerhinnicht lästig werden,gestren-
ger Herr, erwiederteder Mönch, denn ich habe ihn
zumKlosterdienergemiethetund ihm einen gewissen
Lohn versprochen." Da solchesder Wirth hörte,
freute er sich sehr, dankte dem Pater und sprach:
„lieberVater, ihr habt mir und allenden Meinigen
einen angenehmenDienst erwiesen, dadurch, daß
ihr den schalkhaftenGeist gemiethetzgehabt euch
wohl und fahret glücklichmit ihm!" AlS nun der
Mönch sich zur Abreise anschickteund mit seinen
Gefährten auf den Wagen stiegund die Fahrt nach
Schwerin antrat, so saß der böseGeist, in Gestalt
einesAffen,auf einemThorfliigelund sprach: „Herr!
nun will ich mit euch reisen, denn ich bin euer
Knecht!" Der Pater aber rief ihm zu: „wandere
nach demKlosterund laß uns das Mahl bereiten."
Wie der Geist diese Worte hörte, erhub er sich
eilendsund kam in das Kloster, allwo er ^zudem
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Kochesagte:„bereitedasEssengeschwinde,dennes wer-
den gegenMittag Gäste kommen." Der Koch aber,
welcherdie Stimme hörte und doch niemand sah,
sprach: „was sagstdu, und wo bist du?" Hieraus
hörte er abermals: „richtedas Essen zu, denn es
werdenGäste kommen."— Als nun der Pater zur
Stadt hineinfuhr, erschienihm der Geist mit zwei
vollenKannen auf demThore, welchesvor Schwe-
rin, auf dieser Seite der Schweineburg stand,
und sprachzn ihm: „Herr, beliebt'seuchnicht, mit
mir zu trinken!" Der Pater ward darüber betrübt
und ihn gereuete, was er gethan hatte, weil ihm
des Teufels Grimm und Zorn bekanntwar. Des-
halb sagte er zu sichselbst:siehe,du hastden bösen
Geist zumKnechtgemiethet,vielleichthat er sowohl
wider dich, als deine Brüder, etwas Böses im
Sinne, davon du Rede und Antwort geben mußt.
Doch er ließ die traurigen Gedanke» wiederum
fahren und antwortete dem Geiste: „ich bin noch
nüchtern, guter Freund, mir beliebt nochnicht zu
trinken!" Als er aber bald hernachin das Kloster
kam, lief ihm der Geist vor allen entgegenund hieß
ihn auf das freundlichstewillkommen. Nach der
Mittags-Mahlzeit trat er aber wiederzu demPater
und sprach: „Herr, ihr habt mir einen Rockzuge-
sagt, deshalb bitte ich, daß ihr denselbenohneVer-

12



178 <3^

zug machenlaßt und hinweg leget; sonst sollt ihr
keinen Frieden mit mir haben. Wenn aber der
Rockfertig ist, so will ich, daß ihr denselbenbis
zu gelegenerZeit verwahret. Ich will eure Arbeit
verrichten. Was wollt ihr denn nun, daß ich zu
eurem Dienstethnn soll?" Der Pater antwortete:
„so es dir gefällt, will ich, daß du die Kloster-
brüder um Mitternacht zur Mette selbstaufweckest,
aber du sollstihnen nichtsBöses thun." Der Geist
sprach: „ihr habt mir ein gutes Amt aufgetragen,
welchemich fleißig vorstehen und keinen Schlaf
dafür nehmenwill, denn ich schlafenimmer. Und
was soll ich denn mehr thun?" Der Mönch er-
wiederte: „du sollst das Amt einer Wäscherinin
der Küche verrichten, das Küchengerätheund die
Schüsselnwaschen,die Töpfe säubernund was sonst
dahin gehört, leisten." „Das will ich treulichans-
richten," sagteder Geist; „willst du mir nochmehr
Diensteauflegen?" „Ich will," antwortetederMönch,
„daß du allen und jedenBrüdern dienest,dochohne
Schaden;" und der Geist Pück gelobtedies alles
zu thun.

Nun begab es sich, daß, nachdemdas Kloster
abgebrannt war, der Pater zur Wiederansbannng
desselbenzu einemEvelmanneverreiseteund denselben
dringend ersuchte, daß er den Klosterbrüdernmit
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etlichenBalken und anderm Holze, das er genug
hätte, behnlflichsein wollte. Als der Edelmann
fast darin gewilligt hatte, sagte der Pater: „ich
habe einen Knecht, der soll morgen kommenund
das Holz fällen." Der Edelmann aber meinte,die
Arbeit einesKnechtsmöchtewohl weniganschlagen,
die Klosterbrüdersolltennur mehrereLeute schicken.
Der Pater dagegenversicherte,daß man derennicht
mehr bedürfe,der eineKnechtsolltedas alles wohl
verrichten,waS zu thun sei. — Da hat der Geist
Puck in derselbenNacht so viel Bänme zur Erde
gestürzt,daß der Edelmann, als er am andernMor-
gen vom Hose ging und gewahr wurde, daß in
dem Walre so viel Holz gefällt war, sich darüber
entsetzteund sagte: „wer ist so böseund vermessen
gewesen, mir in einer Nacht so viel Holz nieder-
zuwerfen?"— Unterdessenkamender Klosterbruder
und sein Knechtmit vielen Wagen, das Holz auf-
zuladen. Als das der Edelmann sähe, ward er
nochunwilliger und sprach: „Vater, was ist das,
warum habt ihr aus eigener Gewalt und Willen
so vielHolz fällen lassen?" Der Mönch antwortete:
„gestrengerHerr, habt ihr mir nichtauf meineBitte
bewilligt, daß, so viel als mein eigenerKnechtin
einer Nacht niederhauenkönnte,dem Conventzu
Gebäudendienen sollte? Das ist nuu geschehen."
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Der Edelmann aber entgegnete:„nicht also, Vater,
denn ob. ich wohl zuvor meine Bewilligung dazu
gegeben, so will ich doch, daß es mit der Bedin-
gung geschehe,daß ihr einen Theil des Holzes
wegschaffenlasset, der andere aber mir verbleibe."
Da begehrteder Klosterbrudernoch eine Bitte und
sprach: „Herr, so es euchgefälligist, bitte ich, mir
nur allein so viel Holz zn geben, als mein Knecht
auf einmal wegbringenkann." Als nun der Edel-
mann ihm solcheszugestanden,war alsobalddeS
KlostersKnecht,der Pück, zur Haud, welcheralles
Holz in die Luft erhobund es zumErstaunenAller
davon trug. Da solchesder Edelmann sähe, ent-
setzteer sichund merkte,daß er betrogenwar. „Ich
hätte nicht gemeint," sprach er, „daß ein Knecht
so viel Holz könntewegbringen. Es ist ein un-
sauberer Geist, der thnt es durch seinen Knecht."
Dieses und Anderesmehr wird von dem Pück er-
zählt. Und dieserKnecht,derPück, war mehr denn
30 Jahre im Dienste des Klosters. Endlich, als
er seinenDienst vollendet,wie die Meisten melden,
wartete er auf eines Domherrn zu Schwerin letztes
Stündlein, welcherdurch einen schnellenTod aus
diesemLebenging. Aber derKnechtkam hiernächst
vor des Paters Thür, klopfte mit Ungestüman
und forderte den Rock, welcherso lange in Ver-
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wahrung gewesen. Der Pater, welchernicht Wohl
zufriedenwar, daß er ihn so heftig antrat, sprach
zu dem Geiste: „was hast du für eine That wider
meineBrüder begangen, daß du so eilig uns ver-
lassenwillst? Ich argwöhne, daß du etwas BöseS
hast ausgerichtet." Der Geist antwortete: „Vater,
es ist keinemdeiner Brüder von mir etwas Böses
geschehen;gieb mir daher den Rock, den du mir
versprochenund wofür ich dir so lange treulich ge-
dient habe." Da hat ihm der Pater denRockhin-
gegeben,welchender Geist angezogenund sichdamit
emporin die Luft gehoben, so daß ein großes Ge-
tön und der Glockenklangweit und breit ist gehöret
worden. Die eineKanne hat er mitgenommenund
die andere von Kupfer, der seinengleich,dem Klo-
ster hinterlassen,welchenochbis auf den heutigen
Tag von den Einwohnerngenanntwird—derPück.

Anmerkung. DieseSage findetman in HederichSchwer.
Chronik, welcheanno 1598 gedrucktworden. Der Verfasser
sagt, aus den Jahrbüchern und Registern, auch von den
alten Mönchen des Klosters habe man Nachricht von dieser
Geschichte.Sic muß zu seinerZeit in Schwerin vielenGlau-
den gefundenhaben, da er sichnicht hat überwindenkönnen,
sie wegzulassen. Inzwischenist sie ihm doch nichts mehr, als
ein Märchen, welcheser den Lesern seiner Chronik als eine
billige Zugabe nicht vorenthalten wollte. In meinerSamm-
lnng MecklenburgischerSagen durfte sie nicht sehleu.
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Nebrigens sollte jeder das Holz, welchesder Pück durch
die Lüste nach Schwerin geführt hatte, nach gemeinerSage
in dem Gebäude am alten Garten, worin früher die fürstl.
Wagen-Remisen, Heu- und Kornbödenbefindlichwaren und
wo jetzt das Großherzogl. Collegien-Gebäude steht, zu wel-
chemim September 1825 der Grundstein gelegt wurde, selbst
in Augenscheinnehmenkönnen. Es war das festesteEichen-
Kernholz und hätte wohl Jahrhunderte noch dauern können,
wenn das Gebäude im Uebrigennur auch den Zweckenund
dein Geschmackeder Jetztzeit entsprochenhätte.

Wie Wmnen öer Würg Wülesiorv.

einer noch rauhen, holzreichenGegend des
Fürstenthums Ratzeburg, der weder Spaten noch
Art daS vaterländische,altertümliche Urkennzeichen,
Sumpf und Wald entwendethat, liegt in demGe-
Hölze, und von diesemdurch eine breite Wiese
getrennt, eine mit Eichen, Buchen und Ulmen
überwachseneRuine, jetzt der Bauhof genannt,
nahe bei dem Dorfe Sülsdorf, (in alten Nrkun-
den Sulestorp, Tzillestorp) zu dem sie gehört.

DiesezerstörteRitterburgist unstreitigdieschönste
Ruine im Fürstenthum. Der Sage nach war sie
die festesteihrer Zeit; nur durchListz.undVerrätherei
konnte sie fallen. Sie ist die einzige,von der die
Sage, schonviele Jahrhunderte alt, den Besitzer,
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feirteThaten, und selbstden Verräther bei den um-
herwohnendenLandleutenim Andenkenerhaltenhat.

Dem Augenmaßenach hat sie eine Grundfläche
von ungefähr 1000 []R. und ist mit dreifachen,
noch zusammenhängendenWällen umgeben. Noch
jetzt haben sie nicht ihre Höhe, die Wassergräben
nicht ihre Tiefe verloren, obgleichsie vielleichtüber
die Hälfte mit Schlamm und Moder angefülltsind.
Um zu erkennen, wie das Ganze ehemals war,
brauchtman nicht seineEinbildungskraftzu Hülfe
zu rufen. Der Plan des Ganzen liegt klar und
deutlichvor Augen. Im Innern ist ein geräumiger
Platz, worauf die nöthigen Gebäudezur Wohnung
und zu Pferdeställengestandenhaben: der Burg-
platz. Ein schmalerEingang führt von Nordost
durch die Gräben auf diesen freien Raum. Ver-
bundenwar er mit dem festenLandedurchBrücken;
die altern Einwohnererinnernsichaus ihrer Jugend-
zeit nochder Brückenzwischenden Gräben.

Auf der Südseite sind die Trümmer eines
Wartethurms, in welchemwohl mancherRitter und
Kaufmann schmachtete,bis seineerkaufteErlösungs-
stundeschlug. Die Gemäuerdes Thurms sind weg-
gebrochen,aber das Dasein des Verließesverrathen
besondersdie noch nie aufgedecktenHöhlungen in
der Erde, jetzt der Füchseund DachseBehausung.



-o 184 cz^-

Noch jetztist dieserOrt von dem Burgplatz durch
einen Graben getrennt; auf der entgegengesetzten
Seite ist nochein ähnlicher,aber nicht durch Grä-
den abgesonderterrunder Ort.

Die morastige»Wiesen, welchedie Burg auf
drei Seiren umgeben,waren eine sichereVormauer
und noch ist eine Währe da, durch die man das
Ganze unter Wasser setzenkann; ein natürlicher
Abfluß fließt um das Dors. Diese Wiese trennt
den Bauhos vom nahen Dorfe; gegen Osten und
Westen umschließteine Anhöhe die Burg, welche
jedochnicht so hochist, daß sie von jenemThurme
aus das spähendeAnge verhinderthätte, den Frem-
denzu erblickenund denvorüberziehendenKaufmann
zu bemerken,um ihn dann durchBrnch und Wald
beschleiche»zu können.

Der letzteBesitzer— so erzählt die Sage —

Otto vo» Plön, hausele hier mit seinenzwei
jungen Söhnen, ein übelberüchtigterWegelagerer.
Die LübeckerKaufleute waren es, auf welcheer
seinAugenmerkrichtete,die LandstraßenachDassow
und Schönberg war ihm nahe nnd dnrchGroßen
Mist und KleinenMist*) pflegteer sie zu beschlei-
chen. Jedoch nicht diese allein, alles, was ihm

*) Dörfer jener Gegend.
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aufstieß, ward seine Beute. Dadurch allgemein
verhaßt, ward er oft auf seinerBurg belagert; aber
er äffte seineFeinde, denn er hatte seinenPferden
die Hufeisenverkehrtunterlegenlassen, so daß sie
nie wissen konnten, wann er mit seinenReutern
zurückgekehrtoder davon gezogenwar. Gewalt
konntenichts gegenihn ausrichten,nur durchVer-
rath gerieth seineBurg in die Hände der Feinde.

Ein Hirte, Namens Häne, verrieth es den,
von derSeite von Schwerin, also östlichherbeikom-
inendenFeinden, daß er auf seinerBurg sei. Die-
ser Häne, Hirte zu Rieps, versprichtjenenVölkern,
sie in die Burg einzuführenund als Lohn bedingt
er sich aus, Brod bis in den Tod. Glücklich
geht der Zug; sie fangen Otto, erschlagenihn und
führen seinebeidenSöhne mit sich. AuchdemVer-
räther halten sie treulichihr Versprechen,sie erhän-
gen ihn noch auf dem Zuge und rufen ihm zu:
nun habe er Brod bis in den Tod gehabt! Auf
dem RiepserFelde wird nochdie Eiche gezeigt, an
der sie ihn erhängten, und das Land umher führt
nochden Namen: Hänenbrook.

So lautet diese Sage, welche, fo wie sie sich
erhaltenund im Munde des Volks gebilvethat, zu
den merkwürdigerengehört, weil ihr so wenig das
rein Historische— in der Geschichteselbstliegend—
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als der poetischeMoment,in der Belohnung,welche
der Verräther erhielt, fehlen. Sie ist rein Volks-
thümlich,wie denn sichüberhauptin diesemDorfe
ein reiner, wendischerStamm, sowohlim Namen,
als in der körperlichenBildung erhielt.

Wann dieseBurg zerstört sei, ließ sich nicht

auffinden. BekanntlichzerstörteJohann und Hein-
rich von Mecklenburg,in Verbindung mit andern
Fürsten, um's Jahr >291 der Burgen viele. Cranz
Vand. I. 7. c. 41. gicbt mehrere namentlichan,
obgleich7 von diesenin hiesigerGegendliegen,—

die Nähe Lübeckswar besondersgünstig für diese
damals allgemeineund ehrenvolleBeschäftigungdes
Adels — und obgleichauch Slavestorp unter ihnen
angeführtwird, von demSülstorf nochkeineMeile
entferntist, so wird dies dochnicht mit genannt.

Die Urkundendes großherzogl.Domarchivsin
Ratzeburggebenein hellereöLichtüber die Art und
Weise,wie es aus den Händen des Otto vonPlön
an den bischöflichenStuhl von Ratzeburggekommen

ist. Im Jahr 1334 ist das Gut (bona) Süls-
X>orf(Sulestorp, Tzillestorp)nebstdeinDorfe Than-
dorf (Tauendorp) von der Erbtochterdes Ritters
Otto von Plön und derenGemahlLudolfv. Hasen-
kop (nachmaligemv. Maltzahn) für 1300 Mark
Silbischan das Domkapitelzu Ratzeburgverkauft.
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Ein anderer Otto von Plön, Knapp, war damals
Vormundder KinderOtto's vonPlön, des Ritters.
Zwischendiesemund demCapitelentstandein Streit
über die curia, den Hof zu Sülsdorf, und das
Capitel mußte 1341, um diesenzu schlichten,noch
36 Mark Lübischzugeben. Im Jahr >361, unter
BischofHeinrichv. Wittorp, kauftendieBauern des
Dorfes Gülstorf das Eigenthumdes Hofes daselbst,
liebstden anliegendenAeckernund der Koppel, für
6V Mark Lübisch.

Nehmenwir dieseurkundlichenZeugnissezuHülfe,
so scheintsichzu ergeben,daß dieBurg nicht lange
vor 1334 zerstört ward, weil damals die Kinder
des Ritters Otto von Plön nochminorennwaren;
zerstörtaber muß sie schongewesensein, weil der
Bischof Heinrich v. Wittorp sie sonst nicht den
Bauern verkauft haben würde. Ruine also und
Sage haben schonein Alter von über 5W Jahren!
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^^D-er titif den cMu^svuren

in M?lernl>erg.

find wildes Entsetzenkommtüber den Ort,
Sie springenauf, sie stürzenfort
Mit des Strafgefühls drängenderEile.
Nur Lazarus bleibt am Tischezurück,
Wahrt seinenRaub mit gier'gemBlick,
Sieht quillendas Blut eine Weile.

Der Rebe gleich, welcherdie leitendeHand
Mit scharfemSchnitt die Ranke entwandt
Und thränend der Saft nun entfließet,
So quillt und rinnt die rosigeFlnth
Lebendigfort, es sinktder Muth
Dem Unhold, je mehr sick'sergießet.

Und zitterndergreifter ein härenes Tuch,
Ihn drängt die Angst, des Frevels Fluch
Erfaßt ihn mit heimlichemZagen.
Tief hüllt er die Hostie in's dickeGewand,
Ruft dann die Magd, die unbekannt
Mit allem, zum See sie soll tragen.

„Trag eilig hinaus dies unseligeGut,
„Und wirf's hin in die dunkleFlnth,
„Es möchtesonstUnglückmir bringen!
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„Mach' eilig,versenk'es, o halt' dichnichtauf,
„Ist Unheilnah', zieht'sschnellherauf,
„Nur diesmalsoll's ihm nichtgelingen!"

Mit heimlichemBangenergreiftes dieMago,
Sie weiß es nicht,wie viel siewagt,
Und ahnt nichtdas dunkleVerbrechen.
Die blutigstenBilder sie schwebenihr vor,
Da naht sie sichdemhohenThor,
Gebanntstehtsie und kannnichtsprechen.

Sie müht sich,docheitelist jederVersuch,
Fest stehtsieda, als wenn ein Fluch
Zur Säule siewolltegestalten;
Sie sinketund wendetden augstvolleuBlick;—
Da kann sie fort, sie wanktzurück,
Vermagsichkaumaufrechtzu halten.

Wie Judas nachdemverräth'rischenKuß,
So ringt und zagt jetztLazarus,
Da bleichund entstelltsiesichzeiget.
„Was bringstdu mir? ruft er in wildesterHast,
„Hinaus mit dir und deinerLast."
Sie aber znmSterben sichneiget.

„Was du mir gegeben,wohlwar's eineLast,
„Es drücktmichschwerund schwererfast,
„Als Vorwurf und bösesGewissen.
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„Jch sterbe!Du Unhold,bald folgstdu mirnach!

„Ich hoffe,dir drohetWeh und Ach,
„Dn hast dir den Himmelzerrissen!"

Wer aberdenStein mitderFußspurwill seh»,
Der mag hin in die Kirchegehn
Zu Slernberg, wo dies sichbegeben.
Da, wo, wie von heimlichemZauber erfaßt,
Die Magd sankmit der heiligenLast,
Fand man ihn, desf Zengniß zu geben.

Mie Meufefsbriiclie bei ^ahlenöeli.

Eine Landzunge, in der Thal mehr Kunst als

Natur verrathend, erstrecktsichbis auf die Hälfte

des GahlenbekerSee's, eine gute Meile von Fried-
land im Strditz'schen.Die Sage machtdiesenDamm

zu einemWerkedes Teufels. Der Schäfer Gahlen-

bek's trieb einst seufzendseineHeerdeauf die dürren

Sandfelder des Dorfes, nicht mehr wissend,wo er

ein Grasinselchenfür seine Thiere aufsuchensolle.

Da fielenihm die grasreichenTriften jenseitsdes
See's in dieAugen,dieunbenutztda lagen. Könnte

ich dort, dachteer, meineSchafeweiden,wie glück-
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lichwäre ich! WelcheMilch, welcheWollewürde
icherhalten!— DerGedankeward lebhafterWunsch,
dieserBegierde,geschwistertmit Unzufriedenheitüber
seinLoos. Sie hatte den Versuchererwartet;nach
wenigen Augenblickenstand er vor dem Hirten.
„ArmerMensch,"spracher, du jammerstmitRecht;
dochdir ist zn helfen!"— „Mir," entgegnetejener,
„wie wäre mein Wunschzu erfüllen? So lange
meinenSchafen keineFlügel wachsen,werdensie
hungrigund ichwerdedürftigund unzufriedendes
Abends nach Hause zurückkehren."— „Richtig,"
erwiedertedersichallmähligenthüllendeFeind,„aber,
wie wär's, wenn ichdir eineBrückebaute?Denke
dir die glücklichenTage, die deinerwarten; welcher
Schäfer würdedir gleichkommen?"— „Aber" —
denn eine solcheRede reizte— „aber gesetzt,du
vermöchtest,was du versprichst,was verlangstdu
dafür von mir?" — „Ein Unbedeutendes,"war
die Antwort, „wenndu lange im Ueberfluß,benei-
det von allen geschwelgt,nach Jahren, dann bist
du zur Dankbarkeitmein!" — „Dein?" schrieder
Schäfer, „ichdein?" — und mit Entsetzentrat er
zurück,denn schonglaubte er sichauf der Gabel
gespießtim Höllenpfuhle.Scheu blickteer um sich.
„Was erschrickstdu, armer 'Thor!" rief der Ver-
führer, „bin ichdennso furchtbar,daß du Ursache
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hättest, michzu fliehen? Gut, du willstalso nicht
Hülfe; dann bedaureich mein voreiligesMitleid.

Ich suchenicht meinenVortheil, der deinigenur
bewogmich. Dein jetzigesElend in Verglcichung
mit dem Wohlstände,dessendu genießenkönntest,
das führtemichzu dir. So leb' denn wohl! Leb'
wohl und darbe! Hungere und murre ohnmächtig,
wie bisher!"—„Halt!" rief jener,und seineganze
Dürftigkeitschwebteihm vor, der Reichthumbleu-
deteseinGefühldes Rechts.— „Halt! ich ergebe
michdir; aber, ehe morgenfrüh der ersteHahn
kräht, muß die Brückefertigsein!"— „Gut," ver¬
setzteder Pferdefuß,„hier ist meineHand —unser
Bund ist unwiderruflichgeschlossen!"— Zwischen
Furchtund Hoffnungkämpfend,seinerselbstkaum
mehr mächtig,warf sichder arme Schäferspät erst
auf seinLager; aber der Schlaf floh ihn; unruhig
wälzteer sichvoneinerSeite zurandern.—„Mann,
was fehltdir?" — fragte seinWeib.—Sie blieb
ohneAntwort.— „Was fehltdir?" Als sie ihn
unruhig lange bestürmt,da erfuhrsiedas gräßliche
Bündniß. Voll Entsetzenssprangsie auf, und mit
einer Beredtfamkeit,nur ihrem Geschlechteeigen,
schärftesie seinGewissenso gewaltig,daß er ver-
zweifelndum Rettung schrie. Bewußtlos eilte er
zumHausehinaus an den See, — furchtbartobte
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das Klopfender geschäftigenArbeiter,jederSchlag
traf sein Inneres. Schon sah er das Werk des
Bösenvollendetundsichin denQualenderHölle;—
da siel ihm dieBedingungein, dieer demSchwar-
zen gemacht.Täuschenderhober seineStimmezum
Hahnenschrei— und horch!er verführtedie nahen
Verkündigerdes anbrechendenTages: ein Unisono
erschollim Dorfe und brachtedie armen Mägde
um eineStunde Schlafs, denTeufelum den Lohn
seinerArbeit,und bliebunvollendetdie Brücke,die
zumAndenkenseinenNamenträgt.

oooo&oooo..

Wer Mmgfrauenßrunnen bei Wlargard^).
(Bei weiterenNachforschungenüber die Sage vomJung-

srauenbrunnenbei Stargard fand ichdie nachstehendeErzäh.
lnng, welchedie Spuren der größtenWahrscheinlichkeitträgt
und über die in der GeschichtehandelndenPersonenein hel-
lereSLichtverbreitet.)

Stargard,
davon diesesLand den Namen hat, ist gar ural-
ter Abkunftund vom König Anthyrio I. erbauet.
Der Name ist wendischoderslavisch,und heißt so
viel als Altenburg;gestaltdenn diesesHaus von

*) Vid. Schedii exe. ect. Msc. und oben S. 67.

13
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Atters her der vandalifchenKönigeResidenzgewe¬
sen,denendie mecklenburgischenHerren nachgefolget
und daselbst,wegensonderlicherLustigkeitdesOrtö,
den Sitz gehabt. Allhier ist der abentheuerliche
Brunnen mit den drei Linden, und wird kürzlich
dieseGeschichtehievongemeldet.

NachdemAlbericusII., Herr der Heruler und
Obotnten (welcherim Jahre Christi 514 regieret),
König Arthuro zu BritanniengegendieSchweden,
aus derenHand Dännemarkzn befreien,Beistand
geleistet,ist er von demselbenzur Danksagungbe-
suchet. Unter andermhat der britannischeKönig
einenGrasen, Namens Tnrturell, bei sichgehabt,
einen Ritter von der Tafelrunde, welcherzu des
Königs AlberieiTochter, Theodora, und sie hin-
wiederumzu ihm, eineheftigeNeigungempfunden,
dannenheroer nachAbzugdes britannischenKönigs
beiAlberieoverbliebenund durchVermittelunggro¬
ßer Vertraulichkeitmit der TheodoraBrnver,Prin-
zen Johannes, sichmit ihr versprochen;wenn aber
die KöniginSyrista dieseihre einzigeTochterdem
Zinkovit, ihrem Bruder, des Königs von Polen
Sohne, gernegegeben,um dieHerrschaftvon Sar-
matten an sichzu erhalten,als trachtetesiedarnach
wie sieTurturellenaus demWegeräumenmöchte;
beredetedemnachden König, sich nach Stargard



-o 195 o-

zu begeben,um daselbstder Lustigkeitzu Pflegen
und zugleichihres Bruders Sohn an die Hand zu
geben,die Prinzessinzu entführen. Wie nun sol-
chcSdie Verliebtengemerket,habensie sichberedet,
sichmit einanderheimlichnach Britannien davon
zu machen,und diesesin'ö Werk zu setzen,haben
sie sichbei einemBrunnen, hart am Schlosse,be-
schieden;wenn denn die Prinzessinche gekommen
und unterWegesden ihr von ihrem Geliebtenge-
schenktenSchleierin den Dornen zerrissenund ihr
dieNasebeidemBrunnenblutengeworden,worüber
sie, von einem Gespensteerschreckt,daß sie vom
Brunnen weggelaufenund geflohen;da hat der
Grase,welchersofortdarauf gekommen,gemeinet,sie
möchtevon einemwildenThierezerrissensein, und
demnachsich erstochen.Wie diesesdie Prinzessin
gesehen,ist sie, nachdemsie wieder zumBrunnen
gekommen,in ebenmäßigenDegen gefallen. Die
beidenunglücklichenLiebendensindin einGrab bier
stimmengelegtworden. Prinz Johann, als er zu-
Regierungkam, hat um den Brunnen und Linden
eineMauer herumführenund aus demDegen eine
Trinkkellemachenlassen, welchemit einer eisernen
Kette an den Brunnen geheftetworden. Bei die-
semBrunnen ist den Armen erlaubt, von denen,
die dieseGedenkzeichenzu sehen häufig dahin ge-
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kommen,einAlmosenzu sammelnund denenFrem-
den aus der Kelle einen frischenTrunk zu bieten,
zu welchemEnde ihnen denn der Schlüsseldazu
gegebenist; und gehetdie Rede,daß das Thürlein,
woraus sievom Schlossegegangen,uichtkannver->
schlössenwerdenund nachdemmit Holz stets znge-
worsenbliebe; auch sogar der Stieg, welchensie
gegangen,ob er jetzoschonnicht betretenwürde,
dennochimmergrüne.

Ter böse Wurggeist zu Miß^).

In demaltenSchlossezu Loitzsollvor Zeitenein
Poltergeist, den die Leute Chimmekenoder Pück
nennen,lange Jahre gewesensein. Dem hat man
alle AbendpflegensüßeMilch hinsetzen,daß er sie
die Nacht esse, und hat also keinenSchaden ge-
than. Wie aberdie Mecklenburgerdas Schloß inne
hatten, soll ein Küchenburscheihm die Milch ge-
nommenund sie selbstausgetrunkenund demGeiste
spottischeWorte gegebenhabe». Dasselbehat den
Geistsehrverdrossen,und wie einmalderKochsrüh

*) S. Thom. Kantzow Pomerania, herausg. von H.
Kosegarten,i. B. S. 333.
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aufgestandenund der Bube Feuer machteund der
Kochhingingund wollteFleischholen,das er bei-
setzete,hat derGeistmittlerweiledenBuben genom-
men und in Stückengehauenund in den großen
ehernenGrapen gesteckt,der mit heißemWasserbei
dem Feuer stand. Und demnach,wie der Koch
wiedergekommen,hat der Chimmekegelachetund
gesaget,es wäre alle gar, er solle anrichtenund
essen. Da hat der Koch in den Grapen gesehen
und Hände und Füße gefundenund gesehen,daß
eö der Bube gewesenund ist erschrocken;danach
sei der Geistweggezogenund habe sichnichtmehr
vernehmenlassen.

Es sei nun so odernicht, dennochist cs eine
gemeineSage, und man zeigetnochdiesenTag den
Grapen, darin es soll geschehensein.

-«eeegeee»-

%-a fsfyfaycf oöer öas zu
Schwerin unö W^iebeneicßen^

oder
die Appellatisns - Gerichte der Vorzeit.

,3ii alten Zeiten war bei den Schwerinern,wie
alte Documentebezeugen,die Appellationan das
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Buch oder Oberstadtgerichtgebräuchlich,welches

sonstauchderStapel genanntwurde. Kemeswegeö

war aber durch dieseAppellationan das Schwe-
rm'scheGesehbuch,welchesauf demRathhauseseier-

lichaufbewahrtund vorgelesenwurde,der weiteren
Appellationein Ziel gesetzt,im Gegentheilvon dem

Racheund demSchwerm'schenBucheging man an

denFürsten,oderan das gemeinschaftlicheLaudesge-

richt;dieAuswärtigenaberappellirtenvomSchwe-
rin'schen Stapelan das Landeögericht,welchesvon

dem Dorfe Siebeueichenden Namen hatte. Das

erstere(die Appellationan den Fürsten) ist noch

jetztgebräuchlich,das anderegeht aus einerStelle
hervor, welcheAlb. Georg Schwach anführt, wo

es heißt: Hat jemandaber (aus der Stadt Land-

gutem) der Urthel halber sichsonstbeschwertge-
sunden,hat ihm zu appellirenfreigestanden,und ist

die Appellationerstlichergangenan den Kerspel

(Kirchspiel?)zur Pütte, von bannenan den Rath

zu Strahlsund, von bannen an das Burglehn zu
Loitz,von dannen an den Stapel oder das Buch
zu Schwerin, und endlichvon Schwerin an die
Siebeneichen,auchunter den Fürstenvon Mecklen-

bürg gelegen.Dies Siebeneichensoll in demTheil
des alten Sadelbandia(Lauenburg)gelegenhaben,
welcheszu Ratzeburggehörte. Inzwischenwaren
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die Dörfer Eren, jetztMühleneiren,und Profeken
(Prozeken,Proveseken)in altenZeitentheilsdurch
WallfahrtenundSt. Johannis-Brüderschaften,theils
durchreligiöseund andereFestlichkeiten,besonders
aber durchallgemeineLandesgerichteberühmt.

(S. Westphal. m. incd. praef.)

MeiersicßKeiken^
mit welchen in alten Seiten die Landgerichte eröKnet

und geschlossen wurden.

Die Richterversammeltensichan dembestimmten
Tage und setztensichan einenmit einerDeckebe-
legtenTisch. Dann wurdemit einerGlockegeläu-
tet und dieUnterthanenkamenzusammen.Hierauf
rief der ältesteGerichtsbeisitzeraus:

. Js bat wohl so ferneam Dage, dat ickmag
en frve appenbahrLandrechtholdenundhegen?

Der Dingsleute(Gerichtsmänner)Wortführerant-
wertete:

Hebt jy dartoVerlöf,so ist dat wohl so ferne
amDage, dat jy mägt en frye und appenbahr
Landrechthegenund Hollen.
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Der ältesteBeisitzer:
Hier hege und holdeicken frye und appen-
bahr Landrecht,wol, dar jemandRecht Heft,
dat he Rechtbehölt,wol, dar jemandUnrecht
Heft,dat em Unrechtgeorteltwerde,wol, dar
jemandvor minenHerren und vor demRichte
wat to dohendeHeft, de werfe sickin, dat
Rechtschallhe to genetenhebbe».

tom erstenmal l
tOMandernmal j warddreimalwiederholt,
tom drüddenmal)

Wat schallicknu gebeten?
Der DingslenteWortführer:

Rechtbebet,Unrechtverbedet.
Der ältesteBeisitzer:

Rechtbedeick,Unrechtverbedeick,Schelworte,
heimlikeAchtundeheimlikeKlage,unde heim-
likeDingspflichtige,nicht mit scharperWehr
vor dat gehegedeRecht to gahn, verbedeick,
by Bröke(Strafe) veerSchillinge,einemdem
andern nicht in sineAchtto gahn, by Broke
veer Schillinge, un nicht dat Spitze vom
Scho «stowenden,ehermineHeren dat Recht
wedderupgegebenHebben.

Hierauf wurden die Rechtssachenvorgenommen
und entschieden.
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Wenn nun Niemandübrig war, der etwas zu
klagenhatte, so wurdendie Namen der Untertha-
nen aufgerufen,um zu erfahren, ob auchJemand
ohneErlaubuißwährendder Tage, daß Gerichtge-
halten wurde,sichentfernthatte. Dann nahmder
ältesteGerichtsbeisitzerwiederdas Wort und rief:

Hier gebeickup en appenbahrfrye Landrecht,
bet äver dreivärteendage,da mineHerenund
dat Richte(Gerichte)wat wedderto dohnHeft.

Landsatten,(Landleute)dat »erbebeickjug,
leitetder Heren Holt stahn, tatet der Heren
Dicke(Teiche) stahn, lotet der Heren Fische
gahn,leitetderHerenWild gahn..Frye Schme-
dewege,frye Stedewege,fryeDodenwege,frye
Karkenwege,alles, wat fry und in Fredebe-
fangenis.

Gaht nu na Hus und schlechtWülfe und
Baren dodtund bringetde Heren dat Fell!

(S. I. R. Beckec'sumständlicheGeschichte
der Stadt Lübeck.)

333'Xg)^>©-6Cci
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er Wauöritker von M'orlosen.

(LolKssage.)

In der Neujahrsnacht
Zieht mit Getöse,
Wie die tolle Jagd,
Wild und böse,
Ueberdes Dorfes stilleHöh'n
Ein Spuk, gar gräulichanzuseh'n.

Was hat er gethan,
Daß nichtin Frieden
Er dort schlummernkann,
Wo geschieden
Vom Erdenweh',die Todtennun
In Grüften bei einanderruh'n?

Ihm war schönund hold
Ein zartes Leben,
Reichan Minnesold,
Tren ergeben;
Und glücklichpries im ganzenGau
Den Ritter man ob solcherFrau.
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DochseinHerz, so hart
Wie Stein und Eisen,
Nichterwecketward
Durch solch'Preisen;
Er liebtnur Krieg und wildeJagd,
Und hat des stillernGlücksnichtacht.

Einst, zur Neujahrszeit,
Gefiel'sdemRauhen,
Sich nachblut'gemStreit
Umzuschauen;
Die Reis'genund die Knappenall'
Zusammenruftdes Hornes Schall.

Sanft die Gattin fleht:
„Bleibt heut' im Schlosse,
„Denn keinGlückerseht
„Ihr zu Rosse;
„Euchlockthinaus der böseFeind,
„Hört mich,die's redlichmit euchmeint!"

Docher lachtmit Hohn
Ob solcherRede.
»„Zog ich jemals schon
„«Hin zur Fehde,
„„Ohn' euer Ach-und Wehgeschrei?

„»Ich zieh'hinaus, es bleibtdabei!""
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„Wißt, die Stunde schlägt,
„Wo ich mit Schmerzen
„Das, wcis hier sichregt
„Unter'mHerzen,
„Mit Freuden,ach!der LiebePfand,
„Euch legensoll in Vatershand.

„Drum bleib'theut bei mir,
„Bei mir im Frieden,
„Sonst sindewigwir
„Wohl geschieden;
„Und »immerkehrtihr heimnachHaus,
„Zieht heuteihr zumStreite aus!"

Mit der LiebeMacht
Will sie ihn halten,
Dochihn locktzur Schlacht
DunklesWalten;
In tollerHast und zornentbrannt
Stößt er sie fort mit harter Hand.

Auf den Bodenhin
Stürzt die Arme,
Mit zerstörtemSinn;
Nur zumHarme
Erwachtsie, und ein Knäblein,todt,
Bringt ihr das nächsteMorgenroth.
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Und der Ritter fiel
Zur selb'genStunde,
Fand seindunklesZiel,
Fluchim Munde;
Und Schuld und Fluchläßt nimmernun
Ihn dort im stillenGraberuh'n.

<Mie ^'fycke im M'-ee öei Güsten.

Delungen war der Guß
Der edlenGlockenspeise,
Gehobenaus der Form,
Bereit zur fernenReise;
Der Meistersegnendrief
Ein „leit' dichGott" ihr nach,
Als ahneteseinHerz
Der GlockeUngemach.

NachSülten gingderWeg,
(Bei Sterneberggelegen)
Vom Gotteshausdaselbst
Der Andachtheil'genSegen
Zu wecken,nah und fern,
In Häusern, auf der Flur,
Zu deutenhimmelau
Des WandelsrechteSpur.
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Und obneAufenthalt
Nah't sichder Zug demZiele,
Dochsinddie Rossematt
Von dumpferMittagsschwüle;
Ein hoher, steilerBerg
Soll nocherstiegensein,
Eh' in das stilleThal
Die Glockeziehetein.

D'rob schmähtder roheSinn
Des Führers, und verdrossen
Treibt beider edlenFracht
Er schlechtenWitzund Possen:
„Was wohnenwill so hoch,
So nah' den Himmetshöh'n,
Das solltebilligauch
Auf Erden leichtergeh'n."

So spöttelter, jedoch
Die armenRossekeuchen;
Vergeblichsie sichmüh'n
Den Gipfelzu erreichen,
Erschöpfetsteh'»sie still;
Da ruft der Treiberwild:
„Hilf du der Glockenach,
Du hülfreichTeufelsbild."
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Hochbraust dernahe See,
Und aus den dunklenFlutben
Erhebt sichschwarzerDampf,
Gemischtmit Flammengluthen;
Aus leuchtendrothemPfuhl
Nah't raschein hoherMann,
Trägt Führer, Roß und Fracht
Den steilenBerg hinan:

„Da bin ich,ruft er ans,
Dir treu zu Hüls' gekommen,
Dochwerd' ich ohneLohn
Zu Dienstennie genommen,
Du und die Glock'sindmein,
Du diensthinfortmir auch;
So endetsichdas Spiel
Nach altemHöllenbrauch."

Und in die Tiefehin
Sieht man, voll Gran'n und Beben,
Den mächt'genHöllengeist
Mit seinerBente schweben;
Da tönt die Glockednmpf
Den Seelen früh und spät,
Die mildenGlockenruf
Auf Erden einstverschmäh't.
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Unver, der armeWicht,
Der siedahin gegeben,
Führt in der Unterwelt
Ein gar geplagtesLeben;
Er muß die Glockezieh'n,
Muß läuten Tag und Nacht,
Und keinGebetund Fleh'n
Der Müh' ein Ende macht!

Nur dann, wenn alle Welt
Des Heilandsfrommgedenket:
In heil'gerWeihnachtsnacht
Wird Hoffnungihm geschenket;
Dann steigtdie Glockeauf,
Dann dringt ihr hellerTon,
Frei von der Hölle Zwang,
Zu des ErbarmersThron!

<M>as ^etermännchen)
oder

der Kurggeist im alten Fürstenschlosse zu Schwerin.

Aie Sage ist sehralt, daß einzwergartigesWesen
zu gewissenZeitenin demuraltenSchwerinerFür-
stenschlossesichsehenlasseuud eineArt vonWächter





5



209 o-

und Hüter des ehrwürdigenBaues abgebe, dem

jeder fremde, nicht zur alten, geliebtenFürstenfa-

milie gehörendeEindringling und Besitznehmerein

Dorn im Auge sei, das sonstgegenalle gutmüthig

und wohlgeneigt, welche mit Fug und Recht in

seinemReicheverkehren,gegendergleichennicht be-

rechtigteInwohner Neckereienaller Art sicherlaube,

und besonderssolche,welchesie nicht gerne wieder-

erzählenmochtenund ihnen das Schloß zum un-

heimlichenAufenthaltmachten. Von mehrerenSei-

ten bin ich aufgefordertworden, die Sagen von

seinen bekannt gewordenenErscheinungenzu sam-

meln; ich kann es daher nur bedauern,daß ich die

darüber eristirendenAetenstückeund Protokollenoch

nicht habe durchsehenkönnen. Jedoch hat Hr. Por-

traitmalerFischer (jetztbereitsverstorben)auf meine

Bitte die Güte gehabt, das Contrefait des Peter-

Männchens,welchessichauf dem Schlossebefindet,

zu benutzen,und das gute Männchenin dem Mo¬

mentdarzustellen,wo es zurHauptfa^adedesSchlos-

ses, als ein treuer Kastellan und Burgwart hin-

schreitend,seinesAmtcSsorglichwartet. Zwar führt

dieses Contrefait des Petermänuchensdie Unter-

schrift:quid, si sie? (Wie, wenn es so aussähe?)

und man möchtebillig daraus schließen,daß es
14
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dem Maler nicht !n natura gesessen,sonderndaß
daö Bild nichts weiter als einePhantastefchöpfnng
sei. Inzwischenläßt sich doch darüber nichts mit
Gewißheitsagen,und nur derjenigewird ein Recht
haben, darüber zu entscheiden,welcherGelegenheit
gehabt hat, daö Original mit der Copie zu ver¬
gleichen.Das Alter deö Bildes, wahrscheinlichaus
dem 14ten oder löten Jahrhundert"), zeugt aber
dafür, daß der Glaube an die Existenzeines wach-
samen,hochbetagten,schützenden,geisterhaftenWesens
in dem Großherzogl.Schlosseweit über die Zeit
der Anfertigungdesselbenhinausgehe und daß er
durch besondereVeranlassungenzu gewissenZeiten
lebhaft aufgeregtworden sei.

Die Zeit der Entstehungder Sage vom Peter-
Männchenläßt sichnicht bestimmen,sieistvon einer
Generationzur andernübergegangen,bald in Schutz
genommen,bald bezweifeltworden. Die Sage vom
Pück steht aber mit der vomPetermänncheuin gar

*) Man sagt zwar, daß das Bild nichtso alt ist, und
erstvor 60 bis 70 Jahren nach der Angabe eines Leibgar-
distcnangefertigtwordenfei, welcherdas Pctermännchenge-
sehen haben wollte. Wahrscheinlicherjedochist es, daß das
Bild, welchemeinigeein so junges Alter beimessen,entweder
das alte sogenannteContresaitdeSPetermännchenSselbstist,
oder nachder alte» Darstellungdesselbeneopirt wurde.
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keiner Verbindung, da der Pück ein infernalischer
Geist gewesenseinsoll, welcherdas ewigeVerderben
derjenigensuchte, welchener seineDiensteantrug,
wogegen daS Petermännchen beständig um die
Schicksaledes ehrwürdigenHauses bekümmertge-
Wesen, welches es in besondernSchutz genommen.
Mir ist eineErzählung von ihm bekanntgeworden,
welchegroße Aehnlichkeitmit derjenigenhat, welche
Ottmar in den deutschenVolkssagen von einem
Bergmanne mitthellt, der auf eine seltsameWeise
dem Kaiser FriedrichBarbarossa in die Tiefe des
Kyffhäuserszugeführtund von ihm beschenktwurde,
nur mit dem geringen Unterschiede,daß bei der
hiesigenSage der Führer zu den in der Tiefe des
SchlossesaufbewahrtenSchätzenund der Geber in
der Person desPctermänncheusvereinigtsind. Das
Petermännchenhatte nämlich, so lautet die Sage,
einmal bemerkt,daß ein in den innern Gemächern
des Schlossespostirter junger Gardist die Kostbar-
keitenum ihn her mit lüsternenAugen betrachtete;
es stellte deshalb die Pflichttreue desselbenauf
mancherleiProben. Der jungeMann ließsichjedoch
nicht verleiten, bat vielmehr seinenVersucher,ihn
in Ruhe zu lassen. Diese Festigkeitdes Jünglings
gefiel dem Petermännchen, eS belobteihn deshalb
und bat ihn, wenn er von seinemPosten abgerufen
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sein würde, ihm einen kleinenDienst zu erweisen,
wobei gar keineGefahr zu fürchtensei, der vielmehr
ihm gut belohntwerdensollte. Der mnthige Sol-
dat willigte ein, und trat, als er abgelöstwar, mit
dem Zwerge die seltsameWanderung an. Dieser
führte ihn durch mancherleiunterirdischeGänge zu
einem Gitterthore, welchesein geräumiges, wohl-
erhelltesGemachverwahrte. Mit einemmächtigen
Schlüssel,welchernebenvielen andern an der Seite
des Zwerges hing, öffnetedieserdas schwere,knar-
rendeThor, trat mit seinemBegleiterin das Gemach
und verschloßsodannden Eingang mit vielerSorg-
salt. „Du wolltest mir dienen, guter Jüngling,"
sprach er dann, „versuch'es, ob du eS vermagst;
vielleichtist meine Stunde gekommen.Sieh' hier
dies Schwerdt; ein Ahnherr Niklots, des Wenden-
fürsten, der dieseBurg, welche ich gründete, in
Feuer ausgehenließ, stieß es in blinderWnth in
das Herz eines alten Christenpriesters. Dieö un-
schuldigeBlut klebtdaran und wird so langedaran
kleben,bis es der Hand eines unbeflecktenChristen-
jünglings gelungensein wird, cö davonzu reinigen.
Dann bin auch ich erlöset und kann den müden
Leib zur Ruhe legen. Du weißt ja mit Waffen
umzugehen,mein Kind, mach'es mir blank, recht
blank, auf dem Tischedort findestdu alles, was
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zu deiner Arbeit erforderlichist. Habe aber keine
leichtfertigeGedankendabei, sondernbittedas Wesen,
welches du anbetest, dein Werk mit erbarmender
Liebezu fördern." Der jungeMenschverstandvon
dieserRede im Ganzen sehr wenig, ging jedochmit
Ruhe und Ernst an daS ihm aufgetrageneGeschäft,
welchesihm auch über die Maße zu gelingenschien.
Das alte, krumme Schwerdt funkelteund blitzte
bald, daß es eine Freude war; allein unten an der
Spitze war ein tief eingedrungenerBlut- und Rost-
flecken,welchernicht weichenwollte. Der Greis
sah inzwischendem emsigenFleiße des Jünglings
mit sichtbarerGemüthsbewegungzu, welcheimmer
lebhafterward, als der Fleckenbis zu einemganz
kleinenPunkte sichverlor. „Nun noch eineWeile,
MeinSohn," rief er ermunternd dem Krieger zu,
und Thräneu, welchedie Freude und die baugeude
Ahnungihm auspreßten,drangenauö denerloschenen
Augen; „o, noch einmal rüstigan die Arbeit!" Da
aber erzittertedas Gemachwie von einemDonner-
schlagund eiue Stimme rief: „Es ist genng, dein
eigenesOpfer fehlt noch,dochjetztkämees zu spät!
Bereite dichvor, es mit demüthigemHerzen zu
bringen."

Der Zwerg stürztezur Erde, als er dieseWorte
vernommen. Dann erhob er sich mit großer An¬
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strengungund wankte,demjungenKriegerwinkend,

zu einerNischehin, wo ein Altar stand, auf welchem

sicheine Menge seltsamerBildnisseund Götzenbe-

fand. Er versuchteeö, siezu ergreifen;alleinHohn-

lachend rief eine widerlicheStimme gleichfalls:

„Es ist zu spät!" „Dort und hier, meinSohn? o,

wenn nur dort nicht," sprach er dann nach stillem

Bedenken. „Ich werde schonruhiger und milder

werden. Ich gehe, so hoff' ich, der letztenErden-

wallfahrt entgegen! Heil dir, wenn es die letzteist.

Aber sehen mußt du doch, wem vu gedient hast.

Du bist vom alten Wendenstamme,es wird dir

Freude machen, den König und Herrscher deiner

Urväter in seiner altenHerrlichkeitzu sehen. Warte

noch eine Weile." Der Zwerg trat nun in ein

Seitengemach,rasseltedarin mit allerleiWaffenund

Rüstungen,und als er sichherrlichgeschmückthatte,

rief er denJüngling hinein. „Sieh michhierunter

meinenSchätzenund Kleinodien,mein Kind; dies

ist die Krone, welcheKruko trug, der König der

Obotriten und Wenden, der mächtigsteHerrscher

seiner Zeit. Hier erblickstdn die Schilder und

Waffen seiner königlichenAhnen und die Sieges-

beute von Römern, Gothen und Sachsen. Zum

letztenMale betrete ich heute dies Gemach. Ich

muß dem alteu Stolze entsagenund vergessen,wer
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ich war; aber königlichwill ich dich beschenken.
Diesedrei Stangen sind aus gediegenemGolde bc-
reitet, nimm sie zu dir, verwahre sie, bis du ein
Wcib dir suchest,um in friedlicherBeschäftigungmit
ländlicherArbeit nachder WeisedeinerVäter glück-
lich zu sein; dann machediesenSchatz zu Gelde,
kaufedir das Gut, was dir am bestengefällt, diene
deinem Gott mit dankbaremHerzen und bete für
den, der dich nach seinemWillen glücklichmachen
durste; bete für die Ruhe meiner Seele!" — Der
junge Krieger befand sich in einer so verwirrten
Gemüthsstimmung,daß er fast betäubtden Zwerg
durchdie Gemächerund unterirdischenGänge zurück
begleitete,und erst da, als er seinemDankgefühle
Lust machenwollte, gewahrward, daß er sichallein
am Schloßthorebefand. Die Goldstangenin seiner
Tasche überzeugtenihn aber bald davon, daß er
nicht geträumt habe. Er verheimlichtesein Äben-
teuer und seinen Reichthum, kaufte sich »eicher¬
haltenemAbschiedeein fruchtbaresLandgut,und erst
seineKinder erfuhren kurz vor seinemHein,gange,
wem sie eigentlichihr reicheöErbgut verdankten.
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Maus von Wißerall,
oder

mecklcnb.Nittersitte im vierzehnten und künkzehnten

Jahrhundert.

(Eingesandt.)

Euch, welchenjene Zeit der Ritter
So frommund so romantischwinkt,
Euch, welchenSturmncichtuud Gewitter,
Sank alles auch in Schutt und Splitter,
MelodischeErinn'rung dünkt;
Der Zeit, wo Freiheitsstiuiman ehrte
Und wo der Starke allcs galt,
Wo Männer-Löwenmut!)sichwehrte,
Zum HochsinnstolzerMuch gehörte,
Frech trotzendjeder Staatsgewalt:
Geb' ich vom alten Ritterwesen
Und hochgepriescnenManier
Ein kleinesPröbchenhier zu lesen;
Zwar bin ich nicht dabei gewesen,

Doch Wahrheit ist der ChronikZier. (??)

Ein junger Knapp von sechszehnJahren,

Clans Brurs, bei Dassow wohl bekannt,
Entlief den drohendenGefahren,

Voll Angst, er sollteoffenbaren,
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Dciß er dem Burgherrn Geld entwandt.
Er eilt. Es senktsichauf die Fluren
Der Abend,und ein festesSchloß
Gewahrt er, folgt des Weges Spuren,
Da packtihn Knappe Hartwig Schuren
Und schlepptihn mit sichins Geschoß.
Und als er durchdie dickeMauer
Und niedreGitterpsortekroch,
Durchbebtihn starrer Eisesschauer,
Denn drinnen harrt, wie auf der Lauer,
Ein Ritter, bös' wie Zernebog*).
„Sprich Bursche!"rief im barschenGrimme
Die hager-eiserneGestalt,
Und dumpfergellt die grause Stimme:
„Hier beichtestracksmir alles Schlimme,
Sonst bist du morgensteifund kalt!"
„Ach,sprachClaus, schenktmir nur das Leben,
Ich will auch Alles gern gestehn,
An mir soll keineSünde kleben;
Man hat aus michVerdachtgegeben
Und wollte mir zu Leibegehn.
Da, wo ich dient', am Ostseestrande,
Hat kürzlichmcmviel Gelv vermißt,
Weil eine große Diebesbande

*) Bellbog,guter Gott; Zernebog,böserGott der Wen-
den und Slcwe».
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Gehausetin der KlützerLande,

Wie ihr es auch wohl selberwißt.

Da half keinBeten, Weinen, Fluchen,

Ich sollt' deS Geldes Räuber sein;

Drum mußt' ich zu entfliehensuchen,

Mich barg ein dunklerWald von Buchen;

Glaubt mir's, ich schwöreStein und Bein."

Der Ritter grinzt und läßt ihn packen,

Und werfen hin ins Burgverließ,

Wo zehnmalseinerFolter Zacken

Die Glieder schraubenund zerhacken,

So standhaftClaus sichauchbewies.

„Willst, Lotterbube!bald gestehen,

Wo du das Geld hineingescharrt?

Nichts hilft dein Winselnund dein Flehen,

Bald sollstdu meineRache sehen,

Umsonsthast du michnicht genarrt!"

Er ballt die grobenHenkershände,

Glüht im Gesichtvor Zorn und Haß,

Stampft mit den Füßen, wirft am Ende

Ihn hin, wo bleicheKellerwände

Im Wasserschimmeln,kalt und naß.

Dem Armen faulen beideBeiiie,

Und Schlangen kriechenum ihn her,

Des Ritters Töchtersieht man weinen,

Zu seinerRettung sichvereinen,
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Dochdas Entflieh'nwird Clausenschwer.
Er kriechtauf Händenund auf Knieen
Bis an den See von Ritzerau,
Und da die Wellenlangsamziehen,
Sucht er im Kahnezu entfliehen
NachNuß, zu einerBauerfrau.
Dochals HanS Ritzerauverspürte,
Daß ihm der Claus entflohenwar,
Droht dem,der ans der Burg ihn führte,
Er Strafe, wie sie sichgebührte,
Verfolgtden Claus, faßt ihn beimHaar
Und schleiftan seinesRossesSeite
Ihn mit sichüber Stockund Stein.
„Daß ichdichSchurkemürbereite
Und dir dein Ende schnellbereite,
Kriechstdu mir abermalshinaus."
DochMenschheit,dir zum Trost und Heile
Wird selbstdes Scheusalsblnt'geThat,
Das Blut entspritztdemHenkerbeile,
Es schrecktund mordeteine Weile,
Dochhülfreichwachtdes HöchstenRath!
Denn bald vernahmin LübecksMauern
Ein jederBürger, was geschah.
Der Rath befragtdie NusserBauern,
Beschließt,demRitter aufzulauern,
Und Clausenist Errettungnah'.
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„Viel' Uitbilbhat Herr Hans begangen,
Und LübecksLandwehrstolzverletzt,
Beim Jagen, Fischensichvergangen,
Die Schartewerdeausgewetzt!
Drei Kähne sinddurchihn versunken,
Das Plankwerkhat er uns zerstört,
Dem Försterhat er, selbstbetrunken,
Mit Hast gedroht,wo Schlang' und Unken
Man Tag und Nachtim Finsternfjört.
Drum sei demUnholdanzudeuten:
Daß er, der Unthat überführt,
Sich künftighüte, andernLeuten
Unheilund Fehdezu bereiten,
Er sei bestraft,wie sich'sgebührt!"
So sprichtder Rath. Zur That und Sache

Ist tapfre Mannschaftschonbereit.
Man nimmtdas Schloß, der alte Drache
Wird eingesperrt,damit er lache
Und fluche,wo die Unkeschreit.
Nachdemer so ein Jahr gesessen
Zur Strafe in demdunkelnThurm,
Hängt er den Kopf,der einstvermessen
Gott, Ritterehr'und Seel' vergessen,
Und kirrewird der TenselSwurm.
Er muß ein rundes Sümmchenzahlen,
Um aus der Haft sichzn befrei'n,
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Und ClausensHöllenschmerzund Qualen
Mit einemJahrgeld ihm bezahlen,
Zeitlebenssein Verpflegersein.
Der Stadt hat er sichgar verschrieben,
Der Güter Vorkaufzugesagt,
Und sie hat alles fein betrieben,
Ist fortan im Besitzgeblieben,
Denn Kraft gewinnt,was Klugheitwagt.

Wie Weufets brücke
über den

ZD>aljfenßecker "M?ee unweit Mrieötanö
in ^Mecklenburg-Strelitz,

Ulenige Schritte nur hinter demDorfeGahlenbeck
fließtder See gleichesNamens in mäßigerBreite
zwischenWiesenflächenund demmit Gartenfrüchten
bebautenUferlandehin, bis sichder Flußpfadum
eine Anhöhekrümmt,welcheihn den Blickendes
Wanderersentzieht.ObwohldieHaide,durchwelche
der Weg nun geht, jetztziemlichlichtist, soläßt sie
dochnur an einzelnenStellen diebläulichenWogen
durchschimmern,und so gewährt eS wirklicheinen
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überraschendenAnblick,mit einemMale ins Freie

tretend,den See in seinerhöchstenBreite, die hier

gegen200 Fuß beträgt, vor sich liegenzu sehen.
Gegenüberschimmertdas dunkleLaub einerkleinen,
dichtbewachsenenHalbinsel, und zu ihr strebtdie

Richtung der sogenanntenTeuselsbrücke,welchen

Namenein hier von der Natur gebildeterKnüppel-

dämmführt. UngeheureBaumstämmescheinendurch

gewaltigenSturmwind entwurzeltund in den See

geschleudertzu sein; durchgroßeStein- und Erd-

inassenunterstütztund verbunden, bildensie eine

feste und bequemeBrücke, welcheüber 500 Fuß

lang undvonnichtunbeträchtlicherBreiteist. Wenn

man die kleineInsel betritt, so fallen gerade, der

Brückegegenüber,mehreremit dichtemMooseüber-

zogeneBaumstubbenvonungeheuremUmfangein die

Augen,welchein wilderVerwirrungdurcheinander

geworfenzu seinscheinen,währendrechtseinFuß-

steig zu einer halb verwittertenTrümmer leitet,

welcheehemalseineKapellegewesensein soll.—

Vor langenJahren, nochzu den Zeiten,wo rings

im LandeAlles katholischwar, hat in demDorfe

GahlenbeckeinBauer gelebt,der ChristophPetzkow

geheißenund ein gar wüsterGesellegewesenist.

In lustigerPrassereiverthat der wildeToffelgar

viel des Seinen und kehrtesichdabeiwenig an die
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ErmahnungenseinerhochbetagtenMutter, daß es
schierübel um Haus und Hof, wie um die alte
Frau ausgesehenhabenwürde,wenn sichnichteine
treueDienstmagd,KatharinaNoinewskowmit Na-
men, ihrer angenommen,alles nachbestenKräften
zusammengehaltenund besondersdes liebenVieheS
mit treuer Sorgfalt gewartethätte. Viele junge
Bursche, die das Bezeigender Magd gegen ihre
Dienstherrschaftgewahrten,und wiesieeineschmucke
Dirne war, der alles unter den Händen gedieh,
begehrtensie zur Ehe; doch wollte das Mädchen
vom Gehöftenicht weichenund wies alle Freier
von derHand. Die arme Katharinagedachtenäm¬
lichnochimmerder Zeiten, wo Christophihr, ehe
er unter denKriegsknechtenverwildert,in herzlicher
Liebezugethanwar, und wie in ihrer Gesinnung
sichnichtsveränderthatte, so glaubte sie ihm und
seinemHause auch jetztnochdie Treue schuldigzu
sein,die sie ihm damals gelobt,und daß er gerade
bei seinerRuchlosigkeiteines sorglichenAuges am.
meistenbedürfe.Auf seineWeifehatte sieder wilde
Menschnoch immerlieb; da sie ihm jedochseine
Frechheitoftmalsverwies,höhnteund kränkteer sie
mannigfach. So trieb er auchjedenMorgen seine
HeerdenachdieserInsel, strecktesich,währenddas
Vieh umher weidete,gähnendunter einen Baum,
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aß, zechte,trieb mit den Mädchen, die zum GraS
schneidenhieher kamen, Katharinenzum Schur,
allerleiNarrentheidinge,und ließ dieWirtschaft im
Feldegehen,wiesiewollte; haderteaberalleMorgen
mit demliebenGott, daß er ihn durchden See zu
einemso großenUmwegezwingeund nur in des
Angesichtsbitterm Schweißesein Brod zu essen
gebe. Als mit solchemAusruf sicheinesTages er
in das hohe Gras gelagert, trabte ein stattlicher
Reiter des Weges,der ein Hochrothes,goldgesticktes
Kleid und eine Hahnenfederauf dem Hute trug,
und befragteihn umdenWegzumDorfe. Gähnend
wies der Faulbauchüber den See, sprechend:„Da
müßt Ihr hinauskommen,und wäre derWegdurch
die Haide nichtweiter, könntees sein,daß ich mit
Euch ginge." — „Du bist ein Gesell, wie ich sie
gerne mag," entgegneteder Fremde mit Lachen,
„und zögestauchwohl mit, wenn ichwie hier, so
überalldir einebequemeBrückeschlüge?"— „Wahr¬
haftig,ichmein's," spotteteChristophzurück:„wenn
ich bis dahin nicht alt und grau geworden."—

„Ist'S dir so eilig, meinBursche?"sragtehöhnisch
der Rothrock. „Ich bin ein schnellerBaumeister,
vom Mondeö- Aufgangbiö der Hahnenrufschallt
und dieCreatnr schnatterndund gruuzendihr Mor-

genliedŝingt, soll das Werk vollendetsein." —
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„Gebt ihr nur die gehörigeBreite," erwiedertePetz-
kow, „ich aber will jetzteins ausschlafen,daß ich
Euch fein munterüber dieBrückefolgenmag, wenn
Ihr den Wunderbau vollführt." Somit legte sich
der Fauller»zerauf die andere Seite; der Reuter
aber rief grinsend: „es ist ein Wort!" und jagte
davon, daß der Staub in dichtenWolkenhinter ihm
aufwirbelte. Heiße Gluth umweheteden Trägen;
die Sonne stichtheiß, dachte er, doch wunderlich
war ihm zu Sinne, und nicht gelang es ihm, die
Mittagshitzewie sonstzu verschlafen. Nachdenklich
trieb er am Abendheim und blieb wider Gewohn-
heit aus der Schenkezurück. Ein Gewitter, das
schonlange am Himmel gestanden,zog jetztfinster
drohend voni See her; Petzkowfühlte sichschwer
beklommen,er ging in seineKammerund versuchte
halb vergesseneGebete zu stammeln;aber alle Ge-
dankenwaren verwirrt, und von seltsamemGrauen
erfaßt, warf er sich endlichaufs Lager und barg
das Gesicht tief unter die Decke. Doch ob er die
geschlossenenAugen noch so festverhüllte,seinOhr
konnteer dem furchtbarrollendenDonner nichtver-
stopfen, und das Auge der Seele ließ sich nicht
schließen. Im Geist zum User des SeeS entrückt,
sah er Blitz auf Blitz durchdie rabenschwarzeNacht
flammen,und gewahrtebeiseinemzuckendenLeuchten

IS



—o 226 Ge¬

bert Rothrockauf der Höhe haltend, um'ihn viele
hundert Gesellen, angethan gleich ihm, doch zur
Arbeit geschürzt,und beschäftigt,seine Winke zu
vollstrecken.Unter gräßlichemGelächterrissenEinige
ungeheureBäume aus der Erde, dieAnderein den
See schleuderten,während Viele gewaltige Stein-
und Erdmassenherbeiwälzten,womit noch Andere
dieBaumstämmestütztenundverbanden. Mit immer
höherklopfendemHerzen sah Christophdas grausige
Werk fördern, näher und näher nicktedie Brücke
dem jenseitigenUser, in Todesangstspranger endlich
vom Lager und flüchteteentgeistertzu Katharinens
Kammer. Wach, im eifrigstenGebet, fand er die
frommeMagd; kaum aber hatte sieseinestammelnde
Erzählung vernommen, als sie dem Geängstigten
hieß, sichim brünstigenGebet zumHerrn zu kehren;
sie selbstbezeichnetesich mit dem heiligen Kreuze,
befahl Gott Leib und Seele und trat alsbald ge-
trösten MutheS in die stürmischeNacht. Nicht
Finsterniß, nicht Unwetter achtend, lies die wackere
Dirne zu den Ställen, störtedaö Geflügelauf, rief
den Kühen mit Namen und ahmte dabei mit täu¬
schendenLauten dem Hahnenruf »ach. Als das
Vieh die Stimme seinerPflegerinvernahm, säumte
es nicht, mit Blöckenund Brüllen wie mit schnat¬
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terndemGeschreizu antworten, besondersaber war
der Hühner-Papa zu krähenemsig,daß die Hähne
des Dorfs, als hätten sie schonvielversäumt,eifrig
mit einstimmte»,und es nun auf allen Gehöften
lebendigward, als ob der Morgen tagte. Wie die
keckeMagd also eine Zeitlang ihr Wesen gehabt,
verhallten nach und nach die Donner, ^>erSturm-
wind legte sich, und dem zagendenChristophwar
eS, als entweicheder Rothrocksammt der Schaar
seinerUnholde auf garstigemQualm in die Lüfte.
Als aber die Sonne wieder am Himmel stand,
stauntedas ganzeDorf nachdembeinahvollendeten
Damm über dem See. Im einsamenKämmerlein
dankte Catharine für die Rettung des Geliebten;
denn Christoph hielt fortan sich zum Herrn und
dessenGeboten. Zu seinerBußübung hat er jedoch
in brennender MittagShitzealle Steine auf dem
Rückennach der Insel getragen, die zu dem Bet-
hänslein von Nöthen, welcheser auf der Stelle
erbauen lassen, wo ihm der Rothrock erschienen.
Darein hat er einen frommenWaldbruder gesetzt,
und obwohlseineganzeHabe darüber ausgegangen,
hat er's dochmit aller Frende gethan,weshalb ihn
mich Gott wiederum mit seinem Frieden erquickt
und ihm in der wackernCatharine ein bravesWeib
bescherethat. Diese hat ihm, als der Bau der
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Capellevollführt,dort ihreHand amAltare gegeben,
und Gottes reicher Segen sie beidewährend ihres
Ehestandesbegleitet.

M>ie Wage vom heit.g§|etfl* oöer Möppen-

berg bei Mwnscamp unweit Waage.

?^eun man von RostockoderGüstrow nachLaage
reiset,so erblicktman den DomanialhofKronscamp.
Ob nun gerade hier oder ans dem nahe dabei be¬
legenenBerge, der heiligeGeist- oder Köppenberg
genannt, die eigentlicheBeste gewesen,ist nicht zu
erweisen. In der Geschichteheißt es: daß anno
1291 der junge Fürst Heinrich von Mecklenburg
sich des Fürsten Nicolas von Parchim Parthei er-
geben, Laage und Schwann in Besitzgenommen,
und in der Nähe von Laage die Vestung Kronö-
camp mit Ausgang des Winters erbaut habe. Fer-
ner heißt es: daß anno 1407 sich Rostockmit
Lübeckin Hülfsverbindungeingelassenund iit Laagc
bis Malchin blutigeAuftritte angerichtethabe. So
viel ist augenscheinlich,daß Laage ehedembefestiget
gewesen,da man nochdie Ueberbleibseleines Bor-
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Wallesvorfindet. Aller Wahrscheinlichkeitnach hat
auch eine fürstlicheFamilie dort einmal ihren Sitz
gehabt, weil man vor ungefähr 52 Jahren im so¬
genanntenSchloß- oder Zoll-Garten Gemäner und
Gewölbein der Erde vorgefunden.

Nahe vorLaage nun liegtder sogenannteheilige
Geist- oder Köppenberg. Höchstwahrscheinlichist
hier die ehmaligeBesteKronscamp gewesen. Die
Anhöhedes Berges, die bedeutendeUmsicht,welche
derselbedarbietet, und die Nähe des Recknitzslnsses
deuten ganz sicherdarauf hin, so wie auch das,
daß bei Nachgrabungenin diesemBerge ebenfalls
Gemäuer und.verfalleneGewölbeentdecktsind. Die
Benennung „beilige Geift-Berg" entstehtaus der
Sage, daß sichhier früher, wieLaagemehrereJahre
eingeschlossen,dieBelagerereineKirche,zumheiligen
Geist genannt, erbauthabensollen; die des Köppen-
bergs beruht auf einer andern allgemeinenSage.
Diese ist: daß die auf diesemBerge belegeneBeste
einemehr- und tugendhaftenRitter übergeben,dessen
TochterMarie ein Liebesverständnißmit einemge-
meinen Knappen gepflogen, welches vom Vater
entdecktund ernst untersagt worden. Die Frucht
der hierauf erfolgte»heimlichenZusammenkünftesei
von Marie, aus Furcht vor dem strengenVater,
heimlichermordet,und die unglücklicheMutter nach
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erfolgter Entdeckungauf diesem Berge mit dem

Schwerte hingerichtet. Verzweiflungsvollsoll sich
hierauf der treueKnappe in den Recknitzflußgestürzt

haben. Nochbis auf den heutigenTag erhält sich
dieseSage, denn still und in sich gekehrtschreitet

der in dortiger Gegend bekannteund leichtgläubige
Wanderer diesemheiligenGeist- oder Köppenberg

im schauerlichenDnnkelder Nachtvorbei,und glaubt
nochimmer den Ruf: „Marie" vom Berge herab,
und den dumpfen ängstlichenKlageton: „arme

Marie!" aus der Tiefe des Recknitzflusseszu ver-
nehmen*).

OQCO ^ GQCX> "

Mtlerkhiimer im Mmte MeulWer.

Hilter den Denkmälerndes Alterthums im Anite
Neuklosterverdient genannt zu werdendie Sägen-
burg, Ueberbleibseleiner runden Festung auf dem
NcuhoferFelde, die mit Wällen und Gräben um-
gebengewesen. Sie ist so alt, daß niemandetwas

*) Ich erinneremicheinmal irgendwo gelesenzu haben,
daß Herzog Heinrichder Löwe Laage erbauet habe,
und daß dieseStadt nachihmLeue,Lawesei genannt
worden,woraus allmälig Laagegebildetist.
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davon zu erzählenweiß. Auch gicbt es vieleGrab-
Hügelin diesemAmte. Man hat in einigen,welche
man untersuchte,Beile und Messer von Flinten-
steinengesunden,die kreuzweise überUrnen lagen,
welche mit Ascheund Knochen angefüllt waren.
An andern Stellen findet man größereund kleinere
Haufen von Steinen, die in die Runde gesetztsind,
immer mehrereHaufen neben einander, welcheent-
weder Ueberbleibselvon Hütten der ältesten Be-
wohner des Landes oder wahrscheinlicherHünen-
gräber sind.

X
<W>as Muriner bei ff§0|fydl

Eine der größten Versammlungenvon Herzögen,
Bischöfen,Fürsten und Herren u. s. w., welcheje-
mals in Mecklenburggesehenwurde, zwar veran-
staltet von einemauswärtigen Fürsten, welcherdie
Oberherrschaftüber dies Land, wenigstensüber die
Seestädteund Knstengegeudendesselbenzu behaupten
suchte,aber dochwiederumehrenvollfür unserVa-
terland, da es durchaus mit keinerDemüthigung
seiner Fürsten verbunden war, diese vielmehr in
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gewisserHinsichtdemGastgeberwiederfuhr,welcher
auch »och nicht einmal allen Aufwand der langen
Festlichkeitenallein bestritt— war das Turnier bei
Rostock.

Der König Erich III. von Dänemark stellte
es an. Er ließ es dabei an nichts fehlen,woraus
seineHerrlichkeitkonnteerkannt,seinRuhm in allen
benachbartenLändern ausgebreitet und die bisher
gesunkeneHochachtungseinesReichs wiedergehoben
werden. Im Winter des JahreS 1311 wurden alle
AnstaltenzurVerherrlichungseinerMajestätgemacht;
man erließEinladnngsschreibenan viele auswärtige
Höfe, dem Turnier zu Rostockim Frühlinge bei-
zuwohnenund sich au diesemFürstenhofe— wie
man Rostockin den Einladungsbriefennannte —

zur Verherrlichungdes Königs einzufinden.
Als der bestimmteTag mit dem I. Mai 1311

herannahete, sähe man zu Lande viele Herzöge,
Markgrafen,Fürsten, Grafen und Herren eintreffen,
deren ein jeder solcheAnstalten gemachthatte, als
wollte er bei seinemAufzugedie Augen aller Zu-
schauerallein auf sich wenden. Sie kamen auS
Polen, Bkauufchweig,Franken,Thüringen, Meißen,
Sachsen, Hessen,Brandenburg,Schwaben, Baiern,
Mecklenburg, Wenden, Engern,Kleve,Holstein,
Schwerin und Wittenburg.
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Auchfandensichein die Erzbischöfevon Magde¬
burg, Bremen und Lund in Schonen; die Bischöfe
aus Hildesheini, Halberstcidt,Kamin, Schleswig,
Lübeck,Brandenburg, Schwerin, Ratzeburg,Havel-
berg, Rothschild,Odenseund Äbo.

Von den MecklenburgischenFürsten Ware»da:
Heinrichder Löwevon Mecklenburgund Stargard,
Günther von Werle, Domherr zn Magdeburg,und
dessenBruder Henning von Werle; desgleichenPri-
bislaus IV. Herr zu Wollin genannt, vor Wen-
den, dessenVater regierenderHerr in Mecklen-
bürg gewesenwar. Ferner sähe man eine erstau-
nenswurdige Menge von Rittern und Edelleuten,
die alle mit dem Vorsatz kamen, ihre Tapferkeit
sehenzu lassenund einander den Vorrang abzuge-
Winnen; nicht minder eine ansehnlicheMenge Ma-
gistratspersonenans allerlei Städten Mecklenburgs,
Pommerns und der Mark Brandenburg.

Dazu geselltesich ein entsetzlicherHanfe von
Neugierigenund Schaulustigen, welcheaus allen
Gegendenherbeiströmten.

Endlich kam auch der König mit der ersinn-
lichstenPracht und einem zahlreichenGefolge anf
der Warnow an. Er ließ seinenWillen der Stadt
Rostockknndthun, daß er gekommensei, eine könig-
licheLustbarkeitin ihren Manern anzustellen,und
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hätten ftc also zu verfügen, daß er und sein Ge-

folge bequemuntergebrachtwerde.
Allein die Burgemeisterund Gemeineder Stadt

hörten nicht nach dieserlieblichklingendenLockpfeife;

man verschloßdie Thore und ließ Niemand in die

Stadt, so wenig den König, alö seineGäste, ent-

schuldigtesich, daß man billig Bedenkentrüge, so

viele Fremde in die Stadt zu lassen, woraus gar

leicht allerlei Unordnungenentstehenkönnten, und

bat den König, er möchtediese Weigerung nicht

ungnädig aufnehmen*).
Der König that, als wenn eine solcheVorsicht

gar sehr seinenBeifall hätte, und erwiederte,daß

es viel besserlassenwürde, dergleichenLustbarkeiten

im freien Felde unter Gezeiten, als in der Stadt

aus beräuchertenHänsern anzusehen.
Hierauf wurden die von allenOrten mitgebrach-

ten Gezelteans einemebnenPlatze vor demStein-
thore, der Rosengarten genannt, sofort aufgefchla-

gen nnd alles ans das prächtigstezubereitet. Der
König Erich ließ für sich zwei Gemächer bauen,
welche mit dem kostbarsten rothen Tuche be-
kleidetund mit allerleiZierrathengeschmücktwurden.
Es ward Tafel gehaltennnd angerichtet,nicht allein

*) Wie habeil sichdoch die Zeiten geändert!
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für die geladenenFürsten, Herren und Ritter, son-
dern auch für alle Zuschauer, also daß Jeder-
mann an Essenund Trinken bekam,so viel er ver-
langte. Wein und Bier ward Niemandemzugemessen,
und dochkonntesichJedermann reichlichdamit ver-
sorgen,dennderMarkgrasWaldemarvonBrandenburg
und der Herzogvon Lüneburghatten zweiSpring-
brunneninachenlassen,aus welchenTag und Nacht
Wein und Bier floß, wovon ein Jeder schöpfen
konnte,so viel er wollte. So hatten auchder König
und der Markgraf einen ganzen Berg von Hafer
im freien Felde zusammenfahrenlassen, wovon ein
Jever ungemessen so viel nehmendurste, als er
für seinePferde brauchte.̂

Waö bei dieserFestlichkeitfür Ueppigkeitgetrie-
ben wurde, kann man aus der Menge der Gaukler
und Possenreißerabnehmen,welchesich von allen
Orten herdabeieinfanden.Da waren Springer, Rin-
ger, Wettläufer, Kämpfer und allein 6 4V Paar
Klopffechter. Da sah man Trompeter,Pfeifer und
andere Musikanten, welche auf Geigen, Hackbret-
tern, Leiern, Dudelsäckenund andern Instrumenten
spielten, welcheVornehmenund Geringen alle er-
sinnlicheLustbarkeitmachten,sichaber auchmit allen
Nebrigen,ganze4 Wochenhindurch,bewirthenließen.
Dabei standensichdiesefahrendenSchüler sehrwohl,
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weil in andern Ländern in diesemJahre eine solche

Theurung war, daß auch die todtenKörper von

dem Galgen und Gerichtsplätzenweggefressen

wurden, wie Angelus berichtet.
Alö die Zeit herankam,wo das Turnier gehal-

ten werdensollte,sandtederKönigdes Tages vorher

zuerstdem Markgrafen (von Brandenburg), darauf

19 Fürsten und 80 aus dem hohen Adel einen

Scharlaken Mantel (so steht im Buche), einen mit

MoskowitischemGrauwerkgefüttertenRock,eindäni-

schesPferd und einSchwert,alles auf das prächtigste

geziert,um damit bei dem Turnier zu erscheinen.

Waö aber damit die Fürsten in den Augen der

Zuschauerwaren, das war der König in den Augen

der Fürsten. Sie kamen alle am folgendenTage

in der gedachtenRüstung vor deS Königs Gemach

mit vielemFrohlockenund klingendemSpiel. Der

König saß darin auf einem Throne, welcher auf

daö kostbarstegeschmücktwar. Die Fürsten und

Ritter grüßten alle denKönig mit Kniebeugen,und

erzeigtendie tiefsteEhrerbietungvor diesemKampf-

Herrn. Dann begann das Turnier; der König und

der Markgraf führten diejenigenauf, welche mit

einander kämpfensollten. Der König machteden

Anfang. Er hatte auf seiner Seite den Herzog

Waldemarvon Schleswig,welchermit 300 Pferden
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erschienund noch6 andereHerren und Grafen mit

voller Rüstung bei sich hatte, welchealle auf des

Herzogs Unkostenlebten. Jeder unter ihnen führte

wieder sein eigenesPanier. Gegen diese zog iiiin

auf der Markgraf von Brandenburg fammt den
übrigen deutschenFürsten, worauf ein Jeder sich
mit seinenRittern in Reihe und Glied aufstellte.

Nachdemnun die beidenAnführer sichgegrüßet,

so theilten sie sich in verschiedeneHausen, dann
fordertensie sichheraus. Da ging es an einLan-
zenbrechen,daß die Splitter allenthalben umher-
flogen. Wer nicht sicher im Sattel saß, ward
herausgehobenund in den Sand geworfen, was
denZuschauerngroßes.Vergnügenverursachte.«Doch
kannteman Niemand, weil die Gesichtervon den
Helmen bedecktwaren, nur daß sich die Kämpfer

durch ihre selbstgewähltenZeichenauf ihren Schil-

den und Helme»unterschieden.Ein Jeder trachtete

dahin, dem Andern mit Macht und Geschwindigkeit

überlegenzu sein, um ihn zu beschimpfen,sichaber

Ehre zu erwerben; denn die Ueberwinderwurden

sofort nach ihren Wappen angeschrieen und da-

bei bemerkt, worin ihre Heldenthat bestand, wie-

wohl es doch dabei nicht auf Muth, sondern auf
Leibeskräfte,Geschwindigkeit,gut abgerichtetePferde

und Geschicklichkeitim Gebrauchder Waffen ankam.
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Nach dem Lanzenbrechenwurden die Schwerter mit
allen Kräften gebraucht. Da suchtewiederum ein
Jeder sein Bestes zu thuu. Die Zuschauerbemerk-
ten das unermüdeteBestrebender Ritter, sichEhre
zu erwerben, und die Kampfrichterzeichnetenauf,
wer dieselbeam meistenverdiene. Es war alles
eigentlichnur ein Blendwerk,denn erustlichwar es
nicht gemeint. Aber was thut der Mensch nicht,
um Andern die Meinung beizubringen,er besitze
alle Vollkommenheiten!

Wenn es darauf Zeit war, zu Tafel zu gehen,
so wurden die ersten Gerichtezu Pferde gebracht
und waren die reitende»Trugsessedazu mit souder-
barer Kleidungversehen. Alles, was iu der Nähe
und Ferne an reizendenSpeisen und kostbarenGe-
tränkenzu haben war, ward auf die Tafeln gesetzt,
die schönsteOrdnung dabei beobachtetund durchdie
hurtigsteBedienungden Gästen gereicht.

Nach aufgehobenerTafel ward getanzt, und
zwar in der Ordnung, welchedie Kampfrichter
nach der Nennung des Wappens bestimmten,wobei
das Verhalte?!beim Turnier zum Maßstabe diente.
Hier erwiesendes Nachmittags die Füße alle ihre
Kräfte, welcheVormittags die Arme gezeigthatten.

Beiher thaten die Gaukler, Seiltänzer, Klopf-
fechter,Possenreißer,sammt allen übrigen ihres Ge-
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lichters, den möglichstenFleiß, die Gesellschaftin
Frohsinn zu erhalten und die Zeit hinzubringen.
So ging cö täglichfort, biö die zu den Festlichkei-
ten bestimmten4 Wochenbeendigtwaren.

Da waren aber auch alle Gäste derselbensatt
und müde, und zogendeshalbdie Fürsten, Grafen
und Herren allesammtwiedervor des Königs Ge-
zelt, um ihm ihren Dank in tiefsterEhrerbietung,
wie beimAnfangedeö Turniers, abzustatten. Der
König empfingsiemit einerLeutseligkeit,welcheihm
jedochden Vorzng seiner Hoheit ließ. Er dankte
ihnen für die Gefälligkeit,welchesiebewiesenhätten,
dem Turnier beizuwohnenund dasselbedurch ihre
Gegenwart zu verherrlichen.Er rühmte ihre große
Geschicklichkeit,welchesiein derFührung derWaffen
bei diesemTurnier au den Tag gelegthätten, und
schlugdarauf vielezu Rittern. DieseEhre wieder-

fuhr unter denMecklenburgischenHerren zuerstdem
Fürsten Günther v. Werk. Es soll sichnocheine
Urkundevon ihm zu Frauenmark bei Parchim be-
finden, woselbster die Kirche dotirte, worin er
sichRitter nennt. Von MecklenburgischenEdelleu-
ten erhieltendie Ritterwürde: Fr. Aderstedc,Jane
und Hinrich Barnekow, Jvau nnd ElanS Balow,
Eggerd von Bibow, Hans von Bülow, Cord von
Krembn,Otto v. Dewitz,Volte und Jürgen Hasen-
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loppe (Moltzahn), Eggerd Hardenak, Klaus und
Cord Helpte, Wipert Lützow, Heine Mandüvel,
Johann Moltke, Eggerd Ncgendank,Johann Ro-
sendahlund Siegfried von Pleffen, Barthold Preen,
GosselStorm, Johann Zernin (unbestrittenlauter
Abkömmlingealler wendischerund slavischerOber¬
häupter), welchealle nachEmpfang des Ritterschla-
ges vor dem Könige die Kniee beugten. Die mei-
sten waren aus dem Mecklenb.n»d Stargardischen
Adel, welcheihr Fürst, Heinrich der Löwe, nicht
allein bisher zn allen ritterlichenTugenden ange-
führt, sondern auch ohne Zweifel dem Könige zu
dieserAuszeichnungbesondersempfohlenhatte.

Das AndenkendiesesTurniers erhielt sich sehr
lange in Mecklenburg.

(S. FranckA. u. N. Mecklenburg,Lib.V. c. XXV.)

e ö e s s: i r cl)e tt.

Ein Gotteshaus steht da am Ostsee-Gestade,
Still schautes vom freundlichenHügel herab,
Das zeigetdem Schifferdie sicherenPfade
Und warnt dem Bedrängtenvor drohendemGrab!
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Ob Othin*) hier wohnte in finsteremHause,
Ob öde der Wand'rer die Gegend genannt,
Ob Otto hier weilte in einsamerKlause,
Dem Frager und Forscherwird's nimmerbekannt.

Oed'kirchen,so hieß es in uralten Zeiten,
Drewskirchenheißt jetzunddaS heiligeHaus.
WaS mag wohl der Wechseldes Namenö bedeuten?
Die kundigeSage sprichtfreundliches aus. —

Einst kehrtemit Reichthumaus weitfernemLande
Ein glücklicherKaufherr nach Wismar zurück,
Den locktenzur Heimath gar herzliebeBande,
Er suchteden Hafen mit spähendemBlick.

Doch, wer sichden tückischenWellen vertrauet,
Ist dann erst befreietvon Roth und Gefahr,
Wenn sicheram Ziele die Flnth er beschauet,
Die höhnenddie Wiege des Fahrzeugeswar.

Das sollauchHerr Andrewszur Lehreerfahren,
Daß Demuth ihn ziereim irdischenGlück,
Daß willig beim Segen in kominendenJahren
Den Segnenden suchesein dankbarerBlick.

Schon siehter dieHeimathdemMeereentsteigen,
Die Hochburg,des Hamberges**) hüglichteReih'n,

*) Eine alte nordischeGottheit, welcheauchin Mecklen-
bürg verehrtwurde.

*) Eine bedeutendeAnhöhehinter Grevesmühlen.

16
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Schon glaubt er, daß Wisimars Thürme sichzeigen,
Sieht alle die harrendenLiebensichfreu'n.

Da thürmen sichfinstereWolken am Himmel,
Es nahet der Sturm mit entsetzenderMacht,
Die Wogen erwachenzu wildemGetümmel,
ES dunkeltder Tag sichzu finstererNacht.

Und weithin in's Meer wird das Schifflein
verschlagen,

Es irret umher ohne leitendenStern,
Schon wollen die mnthigenSchiffer verzagen,
Es leuchtetkeinLichtund der Hasen ist fern.

Was helfendie Schätzeauf tobendenFluchen?
Was nützetdes Reichthumsviel geltendesWort
Dem Wand'rer der Wüste? Die Seinen ermuthen
Vermag nicht des Kaufherrn hellglänzenderHort.

Der Sturm wächstund Schloffenentstürzenden
Lüften,

Und schwärzernochfärbt sichdas nächtlicheGrau'n;
Ob's Fahrzeughinstürzezu Klippen und Klüften,
Der zagendeSchiffervermags nicht zu schau'n.

„Gott helfeuns, Freunde,auf schaurigenWegen,
„Unmöglicheskenntder Allmächtigenicht!
„Will er es, so müssendie Stürme sichlegen,
„Muß Finsternißschwindenvor rettendemLicht.
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„D'rumzagtnicht,Gefährten,gebtwilligdieEhre
„Dem mächtigenHelfer in Drangsalund Roth,
„Sein Willegeschiehtauf derErd', auf demMeere,
„Sein Wille geschieht,wenn uns drohetderTod!"

Und flammendeBlitzedurchzuckendie Lüfte,
Die Wolkender Nachtscheuchtein lindererSturm,
Die Schiffergewahrendie drohendenKlüfte,
Erblickenden Strand und den warnendenThurm.

Und frischerMuth hebt die gesunkenenArme,
Der Steuermannkenntnun den sicherenPfad,
Und Jedermannfühlt, daß der Herr sicherbarme,
Daß hülfreichBedrängtender Ewige naht.

Bald siehtsichder KaufherramZielederReise,
Sieht sichund die Seinen im schützendenPort,
Da eilt er, nachfrommer,ehrwürdigerWeise
Zum Dankgebethin an den heiligenOrt.

Und opferterfreutdemHerrn am Altare
Die irdischeGabe, erhöhetden Thurm
Zum bleibendenDenkmalfür kommendeJahre,
Zur Warnung den Schiffernim tobendenSturm.

Drob habendie Segler am Osiseegestade
Drewskirchenden Thurm OedeSkirchengenannt,
Der zeigetnochimmerdie sicherenPfade
Jn's himmlischeLand und zumschützendenStrand.
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Wer ^Mnlb unter iem ^'^Wasser

bei ®>M.
er *

jjit derMüritzliegenansehnlicheStreckenvonUn-
tiefen,diedenUfernbeiRöbelundBöckinsbesondere
sehrnahe sind. Zu diesengehörtdersogenannteRö-
belscheWaldunterdemWasser. Er bestehtin einer
unbestimmtenStreckejener Untiefen, auf welcher
man ganzeEichbäumezur Winterzeitvom Eise ab
antrifft und bei HellemWetter und dünnemEise
sehenkann. Die RöbelschenEinwohnerholendiese
Bäume zur Winterzeitin derTiefevon 8 Fuß unter
dem Wasser, und bedienensichihrer zuinBauen.
Sie sind nicht stark. Die dickstenhalten an der
Wurzel Fuß im Durchmesser.Dünne Zweige,
Rinde und Wurzeln sind nicht mehr daran; ein
solcherBaum hat beinahedas AnseheneinesHirsch-
geweihes.Alle liegenund an einigenStellen trifft
man mehrerenebeneinanderan.

Die CymbrischeFluth, welcheeinige hundert
Jahre vor ChristiGeburt gewaltigeVerheerungen
anrichtete,hat wahrscheinlichvurchden Austritt der
Ostseeauchin MecklenburgnichtwenigeVerwüstun¬
gen veranlaßt,und vadurchdenn auchdie Gegend
der Müritzden Umsturzdes festenLandeserlitten,
wovonder RöbelscheWald ein Theil war.
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In neuerenZeitenbegabes sich,daßim Krüm-
melschenSee — einemBusender Müntz — eine
Insel von nichtbedeutendemUmfangesichaus dem
Grunde erhob. In der Mitte dieserInsel wurde
eineBorstebemerkt,worin mit einerlangenStange
keinGrund abzureichenwar. An derStange zeigten
sich Spuren von Mergelerde. Nach einigerZeit
versankundverschwanddieseneueInsel aberwieder.
Sollte sie in Folge vulkanischerBewegungenent-
standensein, so ließe sichauch der Untergangdes
RöbelschenWaldes leichtbegreifen.Wer wird aber
nicht durchdie Bemerkung,daß dieseBäume zum
Theil nahe an einanderliegen, an einen Damm
erinnert,wie solchenochin Hollandund namentlich
in Irland hin und wieder entdecktwerden und
unter dem Namen Romerwegebekanntsind? Bei
den Kriegszügender Sachsen gegen die Wenden
wäre die Anlegungeiner Furth durchdie Müntz
vermittelsteines Dammes wohl nichts Unerhörtes.

#itS öer Mreue.'

Jim Sommer 1803 hielt ich mich(so schriebmir
ein geehrterFreund) zu Gültzow, einem an der
Nebel, zwischenBützowund Güstrow, gelegenen
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Gute auf, wo ich gerne an schönenAbendenauf
dem ziemlichabgeflachtenWalle der alten Burg
Gültzow,ganzam Ende des Dorfes, Zeppelinge-
genüber, ungefähr hundertSchrittevon der Nebel
entfernt,verweilte.Die Vorzeithatte für michvon
der frühestenJugend an ungemeinvielAnziehendes,
so daß ichimmerdas höchsteVergnügendarinfand,
michin das ehrwürdigeDunkelderselbenzu verlieren.
So saß ichdenn eines Abends auf demam besten
erhalteneuTheile des ehemaligenBurgwalleöund
träumte von der alten Zeit, von dem Lebenund
Treibenin der nun in Schutt zerfallenenBeste,als
ein lieblicherGesangvon demNebelflusseher mich
überraschendaus meinemstillenNachsinnenerweckte.
Ich horchte,aber nur sanfteTöne vernahmmein
Ohr, der Inhalt des Liedesbliebmir verborgen.
Deshalb stieg ich leisevon der Anhöhehinab und
nähertemichdemBette des dunkelnFlusses,dessen
Untiefenbekanntsind. Die Sängerin zu entvecken
ward mir nickt vergönnt; allein die nachstehende
Sage vernahmich,zwarin abgebrochenenStrophen,
aber dochso, daß ich den Inhalt auffaßte. Da
verhalltedie melodischeStimmeund ichschrittnäher
an das User hinan, als die Schußworte: „Doch
nahe nichtder Niren Reih'n" michmit heimlichem
Schauer erfaßte». Ich kehrteerschrockenzurückund
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sah beim Rückblickeine weiße Gestalt mit aufge-
hobenerHand über die Wiese zum nahen Gehölze
hinwandelnund in den düsternSchattenverschwin-
den. Hätte ichdies alles nur geträumt,so würde

ich michDir durchMittheilungdesselbennur lächer-
lich machen. Allein mit eben der Ruhe und Be-
sonnenheit,mit welcherichdies schreibe,hörte und
sah ich daS, was ichDir berichte. Als ich, von
ganz eigenenEmpfindungeneraltirt, in das Dorf
trat, merkteich, daß die Mitternachtsstundenicht
mehr sern sein könne; ich eilte deshalb auf mein
Zimmer,um meinAbenteuerund dieWorte,welche
ich behaltenhatte, zu Papier zu bringen. Die Ro-
manzeist ohneeigentlichenZusammenhang,und ich
muß es Deiner Phantasieüberlassen,das Fehlende
zu ergänzen.

Der Vorfall hatte jedochmeinGemüthso sehr
ergriffen,daß ich am andern Tage michbei der
GültzowerPramenstelleauf dieZeppelinerFeldmark
übersetzenließ, um zu versuchen,so viel Licht in
mein nächtlichesAbenteuerzu bringen, als mir
nur irgendmöglichwar. Die Erkundigungen,welche
ich in demDorfe und bei den auf demFeldebe-
schäftigtenLeutenanstellte,waren jedochvergebens.
Mit Vergnügengewahrteich deshalb unweit der
Wqldung, welchesichan der Nebelhinzieht,einen
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Schäfer und beschloß,bei demden letztenVersuch
zu machen,etwas zur Befriedigungmeinergespann-
ten Neugierdezu erfahren. Der alte Mann sah
michverwundertan, als ich ihn fragte: ob an der
Nebel, Gnltzowgegenüber,wohl hin und wieder
nächtlicheErscheinungenstattfänden? „Herr," er-
wiederteer endlich,als ich meineFrage wiederholt
hatte, „was soll man davon sagen. Die Nacht ist
keinesMenschenFreund, und man sieht und hört
in der mitternächtlichenStille oft manches, was
man beimliebenfreundlichenTageslichtnichtwieder
erzählenmag. Schilf und Gras, Bäume und
Blätter haben Ohren wie wir, d'rum laßt mich
schweigen,Herr! Ich bin unter manchenwnnder-
lichenErscheinungen,weil ich nachdesVaters Rath
schwiegvon dem, was ich sehenmußte, alt und
grau gewordenund habe meineHeerdein Frieden
gehütet. Laßt das, Herr, und forschtnicht nach
Dingen,die Euch nichtsangehen."

Dem verschwiegenenGreisewar nichtbeizukom-
men, das merkteichschon. Deshalb fragteich ihn
denn auchnnr, ob er nichtetwas in seinerJugend
von Gültzowund der alten Burg, derenWälle ja
nochsichtbarwären, gehört hätte? „Allerdings,"
erwiederteer. „Der letzteHerr des Schlosses,ein
guter,aber sehrkampflustigerRitter, soll mitseinem
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Weibeund zweisehrschönenTöchternsich,als die
Feinde seineFeste zerstörtund seine Reisigennd
Knappenerschlagenhatten, auf denTod verwundet,
an der Stelle dort, wovonIhr sprecht,in denFluß
gestürzthaben. Sein Weib soll aber eine Nire
gewesensein. So Hab'ichin meinenKinderjahren
erzählenhören."

Nun wußteichgenug. Sagen sollennichtunter-
gehen,dachteich,und drücktescheidenddemverstän-
digenAlten herzlichdie Hand.

Aber die hohe, weiße Gestalt, deren Stimme
michverlockenwolltein dieReihenderStiren,deren
Worte michaber zurückschrecktenvon-der unHeim-
liehenStelle, wer war sie? MehrereWochenschon
war ich von dem reizendenLandsitzeentfernt, als
icherfuhr,daßeinjunges,achtungswürdigcsFrauen-
zimmer,durcheineunglücklicheLiebein Schwermuth
versunken,nächtlicheWanderungenin jener Gegend
angestellthabe, um dem Geiste des geschiedenen
Geliebtenzu begegnenund nachlangemSchmerze
in den schauerlichenReihen, vor welchenich an
jenemAbendegewarntwurde, den frühenTod ge-
fundenhabe. Ohne Zweifelwar es dieseUnglück-
liche,welche,dieSage kennend,das Grab derTreue
besuchend,den Schwanengesangdort mir zuflüsterte.
Friedemit ihremStaube!
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So lautet der BerichtmeinesFreundes. Ich habe

die mir geliefertenBruchstückederRomanzezu einem
Ganzenso gut zu vereinigenmichbemühet,als mir
solchesmöglichwar.

I.
Der Jüngling am Bache.

(SCtriJüngling, schlankund fein gebaut,
Lag an des BachesRand,
Tiefsinnigin die Flnth er schaut
Gestütztauf seineHand.

„Was sinnstdu, holderKnabe,so,
„Was siehstdu in die Fluth?
„Dir lachtdas Lebensrei und sroh,
„Frischauf, du junges Blut!"

„„Laß weinenmichden Wellenzu,
„„Sie eilenhin ins Meer,
„„In seinemSchooßegiebtes Rnh';
„„Was will das Herz denn mehr?""

„Laß ab von solchenTräumerei'n,
„Blickhell zumHimmelauf,
„Der strahletRuh' ins Herz hinein
„Und Muth zumHeldenlauf."
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„„Hier ist ihr Grab, hier weil' ich still
„„In meinemLiebeöschmerz;
„„Hier ist es, wo ich wohnenwill,
„„Bis brechenwird dies Herz.""

„Du treues Herz! Sieh michdochan,
„Die Fluchbegrubmichnicht!
„Michretteteein kühnerMann,
„Sieh' mir ins Angesicht!"

Der Jüngling hob den trüben Blick
Auf zu der holdenMaid,
Sie zogihn an ihr Herz zurück
Voll Liebesseligkeit.

2.

Das Grab der Treue.

Aer Jüngling ward ein hoherMann,
Die Maid die Gattin sein;
Er klommdie Heldenbahnhinan,
Sie wirktestill und fein.

Aus manchemwildenFehdestrauß
Kam stegreicher zurück,
Und fand daheimim Schloßund Haus
Der LiebehöchstesGlück.
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Zwei Töchter,schönvon Angesicht
Und wie die Mutter treu,
So frischund rein wie Morgenlicht,
Sie eiltendann herbei;

Und herztenihn und flehtenauch:
„Bleib' nun daheimzu HauS,
„Laß ab vom wildenFehdebrauch,
„Er bringt nur Angstund Graus!"

Jedochder Ruhm, die Siegeslust,
Sie zogenimmerdar,
TrotzmanchemKampfin eignerBrnst,
Ihn hin in die Gefahr.

Und langebliebvom Schlossefern,
Er fort im fremdenLand;
Dann wandeltedie Burgfrau gern,
Die Töchteran der Hand,

Zum Flussehin, au's Ufer dort,
Wo sie vom Liebesschmerz,
An des vermeintenGrabes Ort,
Geheiltdes Jünglings Herz!

„Ihr holdenKinder,"sprachsiedann,
„Hier sankich einsthinab
„Und fand, half mir keinkühnerMann,
„Mein frühes,dunklesGrab.
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„Verlaßt michnie, wenn trüber Sinn
„Mich locktzumFlussespfad;
„Denn oft zieht'smichzumBachehin
„Und räth mir schwarzeThat."

So flehtesie; zweiLiliengleich
Im mattenAbendlicht,
Berührtendann die Kinderbleich
Der Mutter Angesicht;

Und standenso oft mancheNacht
Im blassenMondesstrahl,—

Bis einstmalKampfund blut'geSchlacht
Drang in das stilleThal.

Und aus der Burg schlugFeuerögluth
Zum Himmelauf und an,
Und hin zum Strome rann das Blut
Von Reuter,Roß und Mann;

Und näher kamdas Angstgeschrei
Und der BesiegtenFleh'nz—

Da wanktein Ritter matt herbei,
Im Kampsmit Todesweh'n.

„Ha," rief er, „Elfried',Töchtermein!
„Seid ihr's? Helft!! Kommtihr nicht?!"—

Sie bliebenstummund starr wie Stein
Und blaß im Angesicht.
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Erloschenwar des HerzensGluth; —

Sie sankenstill hinab
In die geheimnißvolleFluth;
Hier ist der Treue Grab!

3.
Die Warnung.

^ort! nahe nichtder Niren Reih'n,
Dn Jüngling, kühnund srei!
Sie lockenoft beimMondesschein
Ein junges Blut herbei—

Das Grab der Treue zu beschau'n,
£), fliehediesenOrt;
Denn nah'stdu ihm, ersaßtdichGrau'n,
Zieht rettungslosdichfort!!

<Mie -Meiüpielle bei

Auf seinerWanderungin die Heimath,welcheer
seit zwanzigJahren nicht gesehenhatte und nach
welcherer krankund arm zurückkehrte,lagertean
einem schwülenSommertageJohann, ein kunst-
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erfahrenerWaffenschmidtaus Plan, sich unweit
Sternberg rechts am See, an einemHügel unter
schattigemGesträuche,uin den ermüdetenGliedern
die nöthige Ruhe zu gönnen. In seiner Seele
wechseltendie Empfindungender Freudeund des
Schmerzes.Nur zweiTagereisennochwar er von
der geliebtenVaterstadt entfernt. Bald sollte er
die ihm nochübrigenGeschwisterundFreundesehen
und umarmen. Sein gebeugterGeist richtetesich
an diesemtröstlichenGedankenauf, und das blasse,
eingefalleneAntlitzüberflogeineRöthe, welchedie
sehnsüchtigeLiebe wie ein Schauer beseligender
Ahnungenerzeugte. Allein wenn er nun seinen
HülflosenZustanderwog, wenn seinBlickans den
abgezehrtenLeib,auf dieverschwundeneJugendblüthe,
aus die ärmlicheKleidungsichwandte, wenn seine
zerstörtenHoffnungendas heißersehnte,nie erreichte
Bild des Glücksund Wohlstandes,in dessensreudi--
gem Anschauener einst hinaus wanderte in die
Fremde,vor seineSeele traten: dann fühlteer sich
tief bewegt,und Thränen entquollendem erlösche-
neu Auge. O, hätte ich dochdie stille, friedliche
Heimath nimmerverlassen!rief er da in halber
VerzweiflungauS. Warum mußte ich ein Glück
in derFernesuchen,das mir daheimbeizufriedenem
und genügsamemSinne sicherbeschiedenwar. Ach,
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llun ist es dahin, das blühendeLeben,meineHoff-
nungensindzerstört,nieineTräume gleichnichtigen
Schattenbildernverschwunden,und ich werde am
AbendmeinesLebensbei denenMitleid und Hülfe
suchenmüssen,welcheauf meinenSchutzund Bei-
stand rechneten. Er seufztetief und bedecktedas
thräucnbenetzteAntlitzmit seinenzitterndenHänden.

Da rauschtees neben ihm und silberperlend
rieseltezu seinerSeite eineQuelle in rechtheiterer
Lebendigkeitüber Steinchenund durchdas üppige
Graö blinkendhinunter. Sie murmeltesobeschwich-
tigendund lockend,daß der in Wehmuthversunkene
Pilger, seinenKummervergessend,sichhinneigtezu
demsprudelndenBorn und begierigmit der hohlen
Hand den Labetrunksich schöpfte. Er hatte in
fremdenLändernderQuellen vielegesehen,welchen
die Natur wunderthätigeHeilkräfteverliehen;hier
schiensie auf demvaterländischenBodenihreWohl-
thätigeWerkstattgeöffnetzu habenund demSiechen
undLebensmüdendiewohlthätigsteStärkunganbieten
zu wollen. Mit jedemTrünke ward demBeküm-
Merten wohler und ruhiger um das Herz, und er

wandte den erheitertenBlickhin auf die inmitten
der sie umgebendenHügelfreundlichgelegeneStadt.
Er hatte es vermieden,durchihreThorehinzuziehen,
besorgend,es möchteetwa ein Jugendfreundseiner
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ansichtigwerden, ihn erkennenund statt Mitleid

und TheilnahmeVerachtungihm beweisen. Ein
vielbetretenerPfad führtevon der Stadt ndchder

Anhöhehin, an deren AbHangeer zur Erholung

des ermattetenLeibessichgelagerthatte, und eine

Jungfrau wandelte,mit geübterHand die Spindel

drehend,langsamheran. Bald stand sie vor ihm

und hemmteihre Schritte, als seineärmlicheund

leidendeGestalt ihr Mitleid erweckte.„Seid wohl

sehrmatt mid müdeund hungrig auch,armer Ge-

sell," redetesie ihn an, „nicht wahr? Ihr sehet

ganzso auS."
„Ja wohl, lebensmüdeund seelenmatt,gutes

Mädchen!"
„Da seidIhr zu beklagen,und es gehtmirnahe,

daß ich Euch nichthelfenkann."

„Ich dankeEuchfür EuerMitleid. DenWunsch,

mir helfenzu können,leseichin Euren freundlichen

Mienen. Abersagetmir doch,ist die Quelle, die

hier so lustigamHügelheruntersprudelt,mitheilen-

den Kräften begabtund auchin Eurem Städtchen

dafür bekannt?"
„Verwundertseheichheutezum erstenMal ein

silberhellesBächleinhier rieseln,und Eure Frage

befremdetmichdeshalbnichtwenig. WaS veranlaßt

Euch dazu?"

17
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„Jch will es Eucherzählen.Krankundermattet
langte ich, wie die Sonne hochim Mittag stand,
bei diesemHiigel an und beschloßzu ruhen und in
der Kühle des AbendsmeinenWanderstabweiter
zu setzen. Nicht ferne mehr ist das Ziel meiner
Reise; aber daheim in meinerVaterstadtwerden
michwohl nur wenigfreundlicheGrüßeempfangen.
DaS Gefühl meinerLeiden, der Gedankean die
getäuschtenHoffnungenmeinerJugend beängstigten
mir das Herz und mit heißenThränen beweinte
ichmeinGeschick.Siehe, va rieselterauschendund
helle eine lebendigeQuelle zu meinenFüßen hin;
es war mir, als wolltesiemeineThränenaufnehmen
in ihre plätscherndenWellen und meinenKummer
mit, und michmahnen,des Leibeszu warten. Mit
zitternderHand schöpfteich ans demwunderbaren
Borne nnd fand michunendlichgelabtnndgestärkt.
Ein seltsamesGefühldurchströmtemeineanögedorr-
ten Gliederund mir ist, als müßteichhierbeidieser
Quelle alle meineLeidenvergessen."

„Guter Pilger, danktGott für diesetrostreiche
Hoffnung. DerHimmelscheintEuchnichtzuzürnen,
denn,glaubt es mir, derBorn hiersprudelterstseit
heute. Ich kommehier täglichvorbei,um bei dem
frommenEinsiedler,der dort im nahen Walde in
seinerstillenKlauseheiligenGeschäftenobliegt,Rath
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fiir meinekrankeMntter zu holen; aber niemals

nochgewahrteich der freundlichenQuelle. Wartet

hier meinerRückkunft,bald bin ich wiederbeiEuch

und vermages vielleicht,für die Nachtund noch

längereineHerbergeEuchzu verschaffen,"und somit

ging die blühendeJungfrau rüstigihres Wegesdem

Waldezu. Der arme Wandersmannkonntenicht

umhin,ihr mit seinenBlickenzu folgen. Ihm war,

als sei ein höheresWesen zu ihm getreten und

habe ihm den Schleier seiner dunkelnAhniiugen
geöffnet,und werdeundmüsseeinBote desFriedens

ihm bleiben,und seineBlickehobensichemporzum
blauenHimmelsgewölbe,denn diedreibeseligendsten

Kräfte des Menschen,Glaube, Liebeund Hoffnung,

fühlteer wiedererwacheninseinemermattetenHerzen.
Unterdessenwar dieSonne amwestlichenHimmel

allmähligherabgestiegen,dieJungfrauaberdesWeges

vomWaldenochnichtwiederzurückgekommen.Mit

unruhigenEmpfindungenerfüllteihr langesWeilen

den harrendenPilger, und schonglaubte er, ein

Tranin sei vor seinerSeele vorübergegangenund

habedas Bild eines Engels vor ihm hingezaubert,

als das freundlicheMädchen,von einemehrwürdigen

Greisein Einsiedlertrachtbegleitet,mit holdemGruße

sich ihm näherte. „Ich habe Euch lange warten

lassen,guterFreund," Hubsiean; „dafürbringeich
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Euch aber auchden gutenVater Bernhardmit, der
weiß für alles Rath: die Bekümmertenverstehter
aufzurichtenund den KrankenheilendeTränke zu
bereiten. AuchJbr werdetan ihm einenhelfenden
Freund finden. Nicht wahr, ehrwürdigerVater,
Ihr nehmetEuch des armenVerlassenenan?" —
„Dn gutes Kind," erwiederteder Greis, „wenn
Religionund Menschlichkeitnicht schondie Pflicht
geböten,sichdes Leidendenzu erbarmen,so würde
Deine Fürsprachedas gleichgültigsteGemüth dazu
bewegen."

„Gott grüß' Euch, meinFreund, und schenke
Euch seinenFrieden."

„Ich dankeEuch,ehrwürdigerVater, der Herr
helfemir; er wird mir helfen, so hoffeich, denn
meineSeele ward wunderbarausgerichtetan dem
heutigenTage. Seht, dieQuelle und dieJungfrau
dort spendetenmirwohlthätigeErqnicknng,undnun
auchIhr mirdieHand bietetzu menschensreundlicher
Hülfe, hat der Himmelmir heitereBlickein die
Zukunftgeöffnet."

„Wer dieHoffnungwiederfandunterdenTrum-
mern seinerzerstörtenFreuden, der hat das Glück
noch nichtverloren. Glückzu! Ihr seid auf dem
Wege zum Ziele. Und zu Euren Füßen entquoll
hier heuteder schäumendeBorn?"
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„Ich kann nichtsagen, ob er, derweileich hier
diemüdenGliederRuhe findenließ, demblühenden
Rasen entsprungen;aber ich gewahrteihn erst,als
meineheißenThränendenBodenbenetzten;da trank
ich begierigdie schäumendenPerlen und Seele und
Leibfühlteichmächtigdadurcherquickt."

„Wunderbarist Eure Erzählung, und ich er-
stauneüberdas, waö meineAugenerblicken!Richtet
Euchaus, guter Pilger, und folgetmir in meine
Klause, sie hat nochRaum für Euch. Habt Ihr
derQuelle stärkendeKräfte empfunden,so bleibtbei
mir und erprobetihre Wirkungenweiter. Anck
wachsenhier auf den AnhöhenheilsameKräuter,
derenEigenschaftenichanzuwendenverstehe.Kommt,
es will Abendwerden."

Mit nassemBlickeerhob sich der Getröstete.
„GehabtEuch wohl, holdeJungfrau, vielleichtsehe
ichEuchhier oderbei demehrwürdigenGreisewie-
der. Gott erhalteEuch dieMutter, wie er in Euch
mir einen tröstendenSchutzengelzuführte!" Das
Mädchendanktemit freundlichenWorten, grüßte
die Scheidendenund eilte dann, mit verdoppelten
Schritten die versäumteZeit einzuholen,den Pfad
znr Stadt hinab, deren Thürme und Zinnen die
letztenStrahlen der Abendsonnevergoldeten.

Der WaffeuschmivtfolgteindessenseinemFührer
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zur einsamenKlause und horchteden verständigen
Gesprächendesselbenmit erheitertemGemüthe.Die
Leidenund Freudendes Lebenshatte anch er ge-
kostet,durchbeidesaber nur richtigeLebensansicht
und Weisheitgewonnen. Seine Tage widmeteer
jetztmit rechtinnigerLustdenLeidendenund ward
als ein hülfreicherFreund nahe und fernevon allen
Menschengeliebtund geehrt. Das war es ungefähr,

was derWaffenschmidtvondemgutenGreiseerfuhr,

und er pries im HerzendiegütigeVorsehung,welche

in der trostbedürstigstenStunde seinesLebenseinen

so herrlichenZuspruchihm bereitete.
Mit der einbrechendenNacht traten sie ein in

die friedlicheHütte, in welcherzwar Alles das Ge-

lübdederArmuthihresBesitzersverrieth,das Aller-

nothwendigsteaber keineswegesmangelte.Während

der Pilger auf einemweichenMooslager die seit-

samen Erfahrungen des verflossenenTages über-

dachte, bereiteteder Einsiedlerdaö einfacheMahl

und freutesichnichtwenig, als seinemagereKost

dem krankenGaste ganz wohl zu behagenschien.

Das Gesprächdes frommenGreises würzte das

Mahl aber auchnichtwenig,undderLeidendeging

mit lange nichtgekanntenEmpfindungenauf seinem

einsamenLagerzur Ruhe.
Schon hatte die Sonne mit ihren Alles erwär-
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MendenStrahlen auf der Flnr und im Haine neues
Lebenerweckt,als anch der Pilger erwachteund
nichtwenigerstaunte,die freundlicheJungfrau mit
demGreiseim ernstenGesprächezn erblicken.„Die
gute krankeMutter," sagtesie, „hat die Nachtviel
gelitten, ichfürchte,sie erliegtder Schwächeihres
Leibes. Bietet dochAlles auf, guter Vater, was
EureKunstvermag,ihr zn helfenund mir zugleich
mit, denn was wäre ichwohl ohnedas liebe,for-
gende Mutterherz."

„Sei getrost,liebesKind, Gott wirdAlles zum
Pesten fügen; siehe,derPilger ist erwacht,er mag
Dich hin zumBornegeleiten,dessenstärkendeKräfte
er uns rühmte. SchöpfeeinenKrugdes lebendigen
Wassersund bringeihn der Mutter, Gottes Kraft
ist groß."

„GlückzumTage, meinGast! Seid ihr durch
die Ruhe der Nachterquickt?"

„Alles," entgegneteder Pilger, „Eure Tugend
und Weisheit,der erquickendeSchlummerderNacht,
der Engel dort au Enrer Seite, dieQuelle hat auf
michmit himmlischerStärkung gewirkt. Ich bin,
wenn gleichschwach,dockgetrost. Ich werdedie
Jungfrau zum Borne geleiten." Mitsammenwan-
delten nun beideznr Quelle. Die Jungfrau er-
zähltevon ihrerMutter und ihremhäuslichenLeben,
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und der Pilger von seinenIrrfahrten und seinen

gescheitertenHoffnungen;da rieseltedas klareBach-

lein zu ihren Füßen, und die Jungfrau schöpfte,

während ihr Begleiterdas erquickendeWasserbe-

gierigtrank. Daun schieddie Jungfrau; derWaf-

fenschmidtfüllte nochdenmitgenommenenKrug uud

wandelte zurücknach dem friedlichenKlausner,

welcherlehrreicheGesprächemit ihm führte uud

ihn die Kräuter und ihre wohlthätigeWirkung

kennenlehrte.
Am andern Morgen kam die Jungfrau und

berichtete,daß die krankeMutter daS Wassermit

Erquickunggetrunkenhabe und daß sie ein großes

Verlangentrage, den Pilger zu sehen, zu dessen

Frommender Himmel eine so wunderbareGabe

gespendet.
Bis dahin hatte Johann nochnicht nach dem

Namendes theilnehmendenMädchensgefragt,und

eine freudigeBewegungergrifffein Gemüth, als

er hörte, daß sie die Tochterder Schwesterseiner

Mutter war, welcheau einen vielerfahrnenund

reichenBaumeisterin Sternbergverheirathetgewesen,

diesenihren herzliebenMann aber schonseitvielen

Jahren als Wittwe beweinte. Die einzigeTochter

war auchdie einzigeFreudeihres Alters, uud diese

hinwiederpflegtedas guteMütterchenmitderkiud-
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lichstenSorgfalt. Eine holde Rothe überflogihr
blühendesAntlitz, als sie erfuhr, daß der Pilger,
dessenleidendeGestaltihr so viel Mitleid einflößte,
ihr so nahe stehe. „Ihr dürft Euch nun nicht
weigern,armer Freund," redetesie ihn mit inniger
Freudean, „sofort mit mir zu meinerMutter zu
gehen. Sie hat oft von Euch mit Theilnahmege-
sprechenund vielfältigdenWunschgeäußert,einmal
etwas vonEuchzu erfahren. Wie wird siesofroh
sein, Euch dienenund vielleichtmit dem Schicksal
versöhnenzu können. GehabtEuchwohl, ehrwür-
diger Greis, die Pflege unserestheurenFreundes
wird fortan nun wohl meinsehrangenehmesGe¬
schäftsein. Stärkt Gott ihn, so begleiteter mich
bald einmalzu Euch, wenn ich Euchvon meinem
krankenMütterchenNachrichtbringe."

Der Klausner lobte des holden Kindes edle
Gesinnung. „Es würde Unrechtsein," sagteer,
„wenn ich Euch bitten wollte, hier länger bei mir
in dieserEinsamkeitzu verweilen. Zieht mit Gott,
und bedürftIhr meinesRaths, so laßt es mich
wissen;dochhoffeich,daß Ihr desselbennichtwerdet
nöthig haben." Mit herzlichenWorten dankteder
Pilger dem Greise für seineLiebeund Pflege und
wandeltedann an der Seite seiner anmuthigen
GefährtindemBrunnen zu, wo er sichpflegteund
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fte die mitgenommenenKrüge füllte. Dann gingen
beideznr Stadt hinunterund gelangtenbaldan die
freundlicheWohnung. Als das treue Kind die
Mutter gepflegthatte,brachteeödemkrankenFreunde
Kleiderund was er sonst bedurftezu seineman-
ständigenEintritte bei der harrendenBaase, und
nun führte eö ihn an das Lagerderselbenund war
überglücklich,als seinErscheinender Mutter offen-
bar Freudemachte.

Bei einemsolchengünstigenWechselseinesGe-
schickökonntees nichtfehlen,daß der guteWaffen-
schmidtnichtallmähligwiederinnern Friedenund
Kräfte des Leibes sollte gewonnenhaben. Der
Brunnen hob seine Schwächesichtbarmit jedem
Tage, und auch die gute Mutter genas durchden
Gebrauchdesselbenzur Freudealler, die sie liebten,
von ihrer Krankheit.

Angenehmwar es ihr besonders,als siebemerkte,
daß ihre zärtlicheTochterdemgutenVetter,der als
weitgereisterund kunsterfahrnerMann in Sternberg
bald in großer Achtungstand, mit inniger Liebe
zugethanzu seinschien,und da aucher demholden
Kindedie herzlichsteGegenliebezeigte,so legte sie
ihre Hände in einanderund der frommeEinsiedler
segneteihrenBund,Gott preisend,daßerdesMenschen
Schicksaleoft in der Stunde zum Heile wendet,
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wo das Herz von Trost und Hülfe sich gänzlich
verlassenglaubt.

Der Brunnen aber sprudeltelustig fort, und
Taufendevon Lahmenund Siechenfandenbei ihm
ihreGenesung.Man bewahrtebis vor nichtlanger
Zeit nochdieKrückendaselbstauf, welchediegesund
in dieHeimathZurückgekehrtenalldortzurückgelassen
hatten. Und nochheuterieseltdieQuelle, aber die
heilendenKräfte hält sie zurück. Denn alö die
Mönchezu Sternbcrg — so wird erzählt— den
Brunnen an sichgebrachthattenund nur für fchwe-
res Geld den Leidendendie Benutzungdesselbenge-
stattenwollten,so zürntedie wohlthätigeNatur ob
solchemFrevelund vorenthieltden krankenund ge-
winnsüchtigenGeberndieSegnungen,womitsiedie
dankbarenEmpfängerbis dahin erfreuthatte.

-0-j>-3-X5^QOC>0"-

<W>ie Ml'enöseichen.
(DieseEichenstehenin derGegendvonSuko w beiCrivitz.)

„Dabt Erbarmen mit demArmen,
Herr, ihr seidein reicherMann,
Selig ist, wer gebenkann,



-o 268 es*—

Sel'ger noch,wer gebenmag;
Wenig ist's, das ich begehre:
Einen Trunk nur meinenDurst zu stillen,
Und ein Plätzchenunter euremDach."

Nichterweichenkannden Reichen
Thränenblickund Klageton,
Jedem Armensprichter Hohn.
„Fort mir," ruft er, „aus demHaus,
Eine andreRuhestelle
Sucht eucheiligstjenseitsmeinerSchwelle!"
Zitterndwanktder Greis zumThor hinaus.

Stürme tobenund von oben
Zucktder Blitzin's Thal herab,
Zündendsichein flammendGrab.
„O, mir Armen,"seufztder Greis;
„Giebt's keinObdach,das michschütze,

Gott! so sendeeinendeinerBlitze,
Daß er tobtemichauf dein Geheiß."

Zu erreichenjene Eichen,
Elendseichennochbenannt,
Strebt der Greis, und seineHand
Sucht den Stab, der ihm entfiel,
Daß er stützeihn zumZiele;
Und erstarrtvon Regen, matt von Schwüle,

Naht er sichdemLaubdachkrankund still.
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Donner tobenund von oben
Zucktder Blitz in's Thal herab
Zündendsichein leuchtendGrab.
Flammensprühtdes ReichenHaus,
Wirbelndauf in Dampf und Gluthen,
Wogt das reicheGut in Feuerfluthen;
Jammerndeilt der stolzeMann hinaus.

Jene Eichenzu erreichen
Strebt aucher, indemsein Blick
Aufsuchtdas verlorneGlück;
Grausamschilter das Geschick.
„Hast mir all meinGut genommen,
Was kann's arme Lebennun nochfrommen,
Nimm's,deinistder Blitz,hier nimm'szurück."

Lüsteglühen,Flammensprühen.
Wie er's wünschtezu empsah'n,
Trifft der Blitzden harten Mann.
Sanft befreitvon Gram und Roth
War indeßder Greis geschieden,
Um zu erndtendort den ew'genFrieden,
Wo du blühest,schönesMorgenroth!

Bei den Eichenmit demReichen
Ruht der Arme. Ihr Gebein
Senktedort das Mitleid ein,
WälztedrübereinenStein.
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Was zwieträchtigoft hienieden
Sich betrogenum des LebensFriede»,
Dort versöhn'es, Gott, dein Gnadenblick!

Was DJiröchen am MDlranöe.

(tlotkssage.)

Ein Mädchenstehtda am Strande
Und siehtin die Ferne hinein,
In Thränen, ach!schwimmendie Augen,

Vom Herzendie Perlen siesaugen,
Vom Herzenin Traner gehüllt.
„Wann wird dochmeinSehnen gestillt?"

„Dein Herzeleid,bald wird es enden,

„Schon schlingtman die Myrthe zumKranz.

„KommMädchenherab in die hellen,
»Kommin die krystallenenWellen,
„Da harrt auf die reizendeBraut

„Das Herz,demdu liebendvertraut."

Und auf auS den kräuselndenFluthen

Tauchtgrüßendmit lockigemHaupt
Ein Jüngling, der gleichtdem Geliebten,
Deß Fernseindie Augenihr trübten.
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Das Mädchen,ermattetvomHarm,
Dem Jünglinge sinktin den Arm.

Der hat sie frohlockendgetragen
Hin in seinkrystallenesHaus.
Da ist der Herzlichstegekommen,
Und als er ihr Scheidenvernommen,
Sank still er vom Felsenhinab
Und fand in den Fluchensein Grab.

Wer stehtda verlassenam Strande,
Und siehtin die Fernehinein?—
O Jungfrau! vertraueder Liebe,
Und wenn auchihr Schmerzdir nur bliebe,
Und wenn auchdas Herzedir bricht;
Die Hoffnung,sie schwindedir nicht!

Weltsame Kleiöerprarhk.

"Ror
300 Jahren, bis dahin,daß manschrieb143«,

war ein so großer Ueberflußan prächtigemGe-
wandundKleidungender Fürstenund Herren,Rit-
ter und Knechte,auchder Frauen in Mecklenburg,
als vormalsniegeführtworden;datrugmansilberne
Fassungenund Bänder mit großenGlockenvon 10
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bis 12, 15, auch bisweilenvon 20 Marken an
Werth. (130-200 Rthlr.)

Deshalb sang man auch, als Parodie eineö
alten Kirchenliedes:

IIb! sunt gaudia? (Wo geht's fröhlichher?)
Nirgendsmehrdenn da,
Da die Schellenklingen;
Regis in curia, (am Hofe des Königs,)
Ei ja, wären wir da.

Ml yrheik.

3» alten Zeiten verbandman mit dem Ausruf:

„I Dorheit!" (o Thorhcit) keineBemitleidungoder
einenVorwurf. Es war vielmehreinAusrufoderein-
Schwur beimGotte Thor, welcherbesondersbei
den Dänen üblichwar, die sichder Betheuerung
bedienten,nei Thor God, Nein Thor Gott! Nach
der Einführungdes Christenthumesward derName
Thor zumSpottnamen,vornämlichbeidenSachsen.
Denn eineungegründete,daherverwerflicheSache,
nennenwir eineThorheit,welchesWort zwar die
Sachsen mit Narrheit für gleichbedeutendhalten,
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was bei uns aber nichtder Fall ist, da man bei
dem GebrauchbeiderWörter gewisseRücksichtenbe-
obachtet.Daher wundertesichein mecklenburgischer
Pächter nichtwenig, als er von dem Präsidenten
derHerzog!.Kammer,welchereinSachsewar, sollte
in Strafe genommenwerden, weil er auf dessen
Vorstellung„i Dorheit," geantwortethatte.

Was Aornfelö.

Eine Sage aus der Gegend von Neustadt.

Es waltet der Kummer, es waltet die Qual
Hieniedenim düsterenErdenthal,
Und Kummerund Tod sinddie Loosung;

Dochobenda prangetder Himmelso schön,
Wir freu'n uns, wenn wir aufwärts seh'n;
Dort sehenwir alle uns wieder.

Es gehender Vater, die Mutter heraus,
Sie gehenzu betenin's Gotteshaus,
Und lassendaheimihre Kinder;

Sie sagenden Kleinenmit freundlichemBlick:
Bald kehrenwir wiederzumDorfe zurück;
Spielt unterdessen,ihr Kinder.

18
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Und wie nun die frommenEltern fort,
Gehorchendie KindervemfreundlichenWort
Und bleibenim Hanseund spielen.

Doch als sie bald müdewaren vom Spiel,
Vergossender bitterenThränen sieviel;
Es bliebendie Eltern so lange.

Es bliebendie guten Eltern so lang',
Es wurdeden armenKindernso bang', ,
Das Hans war so einsam,so stille.

Sic müssendie liebenEltern seh'n,
Sie müssenihnen entgegengeh'»,
Es treibt siedie Sehnsuchtvon hinnen.

Sie reichendie niedlichenHändchensichdar,
Sie schleichenhinaus, das ängstlichePaar,
Schon athmensie freier im Freien.

Bald heitertsichwiederihr muntererSinn,
Sie hüpfenmit kindlicherFrendedahin,
Durch lachendeFelderund Wiesen.

Und wie sie da staunenund wie sieda seh'n,
Da bleibensie plötzlichstillesteh'n,
Es winkendie goldenenAehren.

Da pranget so stattlichein Roggenfeld,
Da sindso vieleder Blümchengesellt,
Von wallendenAehrenumsänselt.
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Da glüh'n und blühender Blümchenso viel
Und lockendie KleinenzumfröhlichenSpiel,
Von kühlendenLüftchenumwehet.

Und sie tretenhineinin den Aehrenwald,
Und Blümchenvon schön'rerFärb' und Gestalt,
Blüh'n ferneverborgenim Grünen.

Und sie irren so froh durchdie duftendeAu
Und pflückensichBlümchenhimmelblau,
Und pflückensichpurpurneBlümchen.

Dann sitzensienieder,dieBlumenim Schoost;
Wie ist die Freudeder Kinderso groß!
Sie habenso vieleder Blümchen.

Sie bildenmit künstlichgeschäftigerHand
Ein niedlichesPüppcheuin Purpurgewand
Aus glühenderBlume des Mohnes.

Sie freuensich,weil es so herrlichgeglückt
Dem sinnigenGeiste,und schenkenentzückt
Einanderdas purpurnePüppchen.

Dann bildensie einenazuruenenKranz
Von Blümchenin himmelblauemGlanz,
Das sinnigeHanpt sichzu schmücken.

Sie bildendie Krone so emsigbemüht,
Und singenso fröhlichihr kindlichesLied,
Und FreudeentstrahltihrenBlicken.
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Unb einesdemanderndie Kroneweih't,
Sie prangenin duftendemBlumengeschmeid',
Wie Engelchenseligzu schauen.

Und wie sieso schönmit Blumengeschmückt,
Da wollensie hurtigenLaufes,entzückt,
Den Eltern entgegenhüpfen.

Dochwehe! sie fandenden Ausgangnicht,
Nur obenstrahletdes HimmelsLicht,
Sonst ist keinFreies zu finden.

Sie suchenwohl her, sie suchenwohl hin,
Es ist so kindlich,so irre ihr Sinn,
Es werdendie Aehrennur dichter.

Es wird so dichteder Aehrenwald,
Den Kindernwird es so ängstlichbalv,
Sie weinenund rufen um Hülfe.

DochKeinerihr Rufen hörenkann,

Es wandertzu ferneder Wanderömaun,
Er wandertsorglosvorüber.

Und ängstlicherimmerund ängstlicherwird

Den Kleinenzu Muthe, und mehr verirrt

Und mehrverwirrt sichihr Wandeln.

Wohl dauert ein Vögleinihr Leidenso schwer,

Wohl fliegetes klagendhin und her,

Dem Wandrerihr Schicksalerzählend;
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Den Trauergesangjedochkeinerversteht,
Der Wandererruhig vorübergeht,
Er kannseineKlage nichtdeuten.

Sie suchenso lange, sie irren so laiig',
Es wird den armenKindernso bang',
Sie sinkenentkräftetdarnieder.

Sie sindach! so müde,sie sindach! so matt,
Das Irren, daö Weinenund Schreienhat,
Das Bangen hat ganz sie entkräftet.

Und der zehrendeHunger naget sie bald,
Und es faßt sie stärkerdes SchreckensGewalt,
Sie halten so sestsichumschlungen.

Sie blickeneinanderso wehevollan:
„Was habenwir Unglücksel'gengethan?"
Die armenunschuldigenKinder!

Sie könnennichtwiedersichrichtenempor;
Die Sonne verhüllt sichin Wolken-Flor
Und fliehtvor demJammer-Gebilde.

Und es hauchetdie Nachtso grimmig,so rauh,
Und es weinendie Wolkenso kaltenThau,
Und schauerndflieh'nsie vorüber.

Undes drückendieKinderdieTräumesoschwer,
Es wehendie Windeso eisigeinher,
Es starrendie frostigenGlieder.
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Der Himmelnur höret der KinderSchrei'n,

Er schau'tin die wogendenNehrenhinein,
Da liegenumschlungendie Engel.

Es wollendie Engel der seligenHöh'n
So gernein ihremKreisesie seh'n,
Die Seelen der schuldlosenKinder.

Und der Todesengelmit zarterHand
Löst ihrer GliederlastendesBand,
Und führt zu den Engelndie Engel.

Dochach!die unglücklichenEltern beid',
Wer schildertden Jammer,wer schildertihr Leid,

Als sie ihre Kindernichtfanden?

Sie gingenwohl ein, sie gingenwohl ans,

Sie suchtenso bangeim ganzenHaus,
Sie suchtenin jeglichemWinkel;

Sie suchtenim Dorfe wohl her und hin,
Dochnichtbracht'ihnendas Suchen Gewinn,

Den armenunglücklichenEltern.

Sie fragtenwohl hin, sie fragtenwohl her,
Sie suchtenim Feld' die Kreuzund die Quer',
Dochbliebenverlorendie Kinder.

Es war der Jammer der Eltern so schwer,
Sie liebtendie einz'genKinderso sehr,
Sie jammertenTage und Nächte.
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Sie wären gestorbenvor Jammer so laut,
Wenn sie nichtauf Gott dort obenvertraut,
Daß er sichder Kindererbarme.

Und es kommenund ziehe»die Tage einher,
Die Tage von lastendemJammer so schwer,
Und schwererwerdch«die Nehren.

Und es winkendie goldenenNehrenso schwer
Zur segnendenErnte den Schnitterneinher,
Und es nahet der fröhlicheSchnitter.

Unter der Sense fallendie Nehrendahin,
Und der Schnitter singt im lustigenSinn,
Wie die kräftigenHalme hinsinken.

Dochach,wie fällt plötzlichdie Sense so hart,
ES schauetder Schnitterdahin, er starrt,
Vor Schauerund grausen«Entsetzen.

Er siehet,er stehet— o Jammergebild!
Dort liegenauf segnendemRoggengesild'
Zwei schimmerndeKindergerippe.

Wie wurdedemSchnitterdas Herzeso schwer;
Den Eltern erzählt'er die schrecklicheMähr',
Wie er gesundendie Kinder.

ES war der Jammer der Eltern so schwer,
Sie liebtendie einzigenKinderso sehr,
Sie jammertenTage und Nächte.
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Sie wären gestorbenvor Jammer so laut,
Wenn nichtauf Gott sie dort obenvertraut,
Daß er sichder Kindererbarme.

Sie sammeltentrauerndder KleinenGebein
Und grubenauf heiligemBoden es ein,
Und netztenmit Thränen die ^de.

Es waltet der Kummer,es waltet die Qual
Hieniedenim düsterenErdenthal,
Und Trennungund Tod sinddie Loosung.

Dochoben,da prangetder Himmelso schon,
Wir freuenuns, wenn wir aufwärts seh'n,
Dort sehenwir alle uns wieder.

<M>ieHausten- (Moöken-) fUfrafk aus öer

ZAchelse in Schwerin.

^Miler ging, mit feierlichemSchritte,dort
An uns vorüber,hier an diesemOrt,
Wo bei der Dunkelheit,um Mitternacht,
Des WächtersAugescheudie Stadt bewacht?"

„Sah'st du sie nicht?Mir klopftestärternie
„Das Herz, es rief mir zu: o fliehe,flieh!—
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„Sah'st du nichtdie Gestalt?" „Es war ein Geist."
„Horch!"Nein,derWächterist's,derGott lautpreist.

»Ja, gute GeisterlobenGott den Herrn,
Jedochdie bösensindvon ihmwohlfern."
„Sieh dort!" Was? „Ist's derLeichenwagennicht?
„Ihm folgteinMenschohn'Haupt im Mondenlicht."

„Ein Menschohn' Haupt? Du armer Thor!
ZumHimmelblick'mit klaremAug' empor;
Die Geisterwandelndort und steigenwohl
Zn uns herabzu Hüls, wenn es seinsoll.

„ZuHüls'! zu Hüls'! zu Hüls'! es leis erschallt.
„Wo bin ich?Ach!ruft winselnddie Gestalt,—
Das ist der Schauerweg,den ich betrat,
Um zu vollbringeneineblnt'geThat."

„Er ruhet sanft, ichArmerruhe nicht;
„Muß wandelnhier, bis daß der Tag anbricht.—
„Horch!WiederSturm sichhebt.Die Geisterflieh'n!
„O dürft' ichdochnun hin zumFriedhofzieh'»!"—

Die TaubenstraßesiehtmanNiemandfliehn;
Er hat wohl abgebüßt,ihm ist verzieh'«.
Dochweiseist's, zu fliehenjedenOrt,
Wo uus bestricktder Sünde lockendWort!
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>e ^age vom HMöeriher Müftcr.

Die Frau des KnstcrS.
„Stets bleibstdu mir so lange,

Mir war um dichschonbange;
Ich habe dieseNacht
In Sorgen zugebracht.—

Du sagtestbei'mWeggehen:
Wirst bald michwiedersehen;
Ich muß zum Festeläuten,
D'rum kehr'ichheimbeiZeiten!
Und dochist Einö vorüber;
Was hielt dichdennschonwieder?
Kannstdu wohl ohne Grauen
Der finsternNachtvertrauen?
Du weißt, nachalter Sage,
Geht zu des Waud'rers Plage,
Ein Geist im tiefenGrunde
Um Mitternachtdie Nunde. —
Was wird der Pastor sagen?
Und wenn die Leuteklagen,
Daß du nichtläßt vom Trünke,
So heißt es: „fort Hallunke!"—
Wenn dn willstKüsterbleiben,
Mußt du's so arg nichttreiben,
Und will man Kinderlehren,
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So muß man Ordnung ehren.—
Du solltestdichdochscheuen,
Das Fest so zu entweihen,
Und durchdein süudlichLeben
Ein Aergernißzu geben.

Der Küster.

Ach,Herzensweibcheu,schonemein,

Ich will ja künftiganders sein.
Nie werd' ich,wie's geschehen,
So spät im Finsterngehen.
Nochschaudert'skalt michüber,
Als hätte ichdas Fieber;

Ich fühleAngst,und Bangen,
Denk'ich,wie mir's ergangen!

Die Ära» des Küsters.

Ach,Männchen,du erschreckstmichsehr;
Gewiß,ich zürneauchnichtmehr,
Doch,was sichzugetragen,
Mußt du aufrichtigsagen.—

Der Küster.

Bei Zeiten,so war meinEntschluß,
Wollt' ich nachHausekommen,
D'rum ging,nachdemvonmirdenGruß
Der Kaufmannhatt' vernommen:
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„Der Pastor sandtemichherein,
Zn holenihmOblat' und Wein,
Znm hohenOsterfeste
Für seineNachtmahlsgäste,"—

Ich ging zum Wirthshaus linkerHand,
Ich will es dir gestehen,
ObgleichmichmeinVersprechenband,
Hent' nichtdahin zu gehen,
Und trank ein Gläschen,liebesKind,
Zur Stärkung aus die Reise;
Wenn kaltdieLuft,und rauh derWind,
Ist's so der Wand'rerWeise.—
Doch,wie ich hier mit Aquavit,
Gar mäßigmicherfrische:
„Sieh' da, FreundKüster,trink'er mit,"
Ruft einerhinter'mTische.
„Kommt,laßt uns nochin Ehren
DieS GläschenBranntwein leeren;
Schlagt uns ren Ehrentrunknichtaus,
Ihr kommtnochfrüh'genugnachHaus'."—
Ich folgt' aus bloßerHöflichkeit
Den Freunden,die michbaten,—

Ich kanntesie seit langerZeit,
Dn wirst sie schonerrathen;—
Du weißt,wie schnelldieZeit verstreicht
In munt'rerFreundeKreise;
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Kanm hatt' der Zeiger Zwölf erreicht,

. Als ich gedacht'der Reise.
Nun kam ich in der Dunkelheit
Wohl auf des Fußsteig'sMitte;
— Halb ein Uhr war's wohl an der Zeit,
Da Hort' ich fremdeTritte,
Und mir zur Seite trat ein Man»,
Der, als wenn er michkannte,
Sich gleichbot zum Gefährten an,
Und michbei Namen nannte.
„Ei," sprachich schüchtern,„Kammerad,
Ihr wißt michja zu nennen,
Vermuthlichseidihr anö der Stadt,
Ihr müßt fürwahr michkennen.—

Ihr kennt,spracher, die Leuteschlecht,
Ja, das muß ich gestehen;
Ich bin ja Hans, deS Schäfers Knecht,
Will michnachHause gehen.
Ihr kauftetwohl zum Feste ein?
Ein Mann, wie ihr, kann's lasten;

'
Wenn ihr sitztfroh beim Glase Wein,
Muß unser einer fasten.
AchHans, sprachich,du weißt's rechtgut,
Wie einemist zu Mnthe,
Der kargerBauern lose Brut
Erzieht mit Stock und Ruthe.
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Doch, warum soll ein Wörtlein hier
Ich unnütznochverlieren?
Ich trinkekaum am Festtag — Bier,
Denn schlechtsind die Gebühren.
Das ist mir nochdie besteZeit,
Wo ich bei Wurst und Eiern,
Mit meinerFran in Fröhlichkeit
Das Osterfestkann feiern.
Doch Bauer wird stets Bauer sein,
So gut er sichkann stellen,
Er denktdochnur auf Schelmerei'»,
Die Geistlichkeitzu prellen.
Von Eiern ist daS fünfte faul,
Die Mettwürst' sind voll Sehnen,
Doch gut genug für's Küsters Maul,
So muß der Bauer wähnen.
So eß' ich michkaumtäglichsatt,
Gedrücktvon Nahrungssorgen,
Und Niemand will mir in der Stadt
Für einen Dreier borgen.
$)en Strauchberg gingen wir hinan,
Als ich die Red' geendet,
Und er, ich denk'mit Schauder d'ran,
Alsozu mir sichwendet:
„Ich bin der Geist, der Reichthumgiebt,
Der einstdem Faust erschienen,
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Uub jetztbereit, wenn dir's beliebt,
Dir auch getreu zu dienen.
Es dauert michdein kläglichLoos,
Doch ick bring' dichzu Ehren,
Mach' dichvor allen Küstern groß,
Und Keiner soll mir's wehren.
Die besteStell' im ganzenLand',
Soll nimmerdir entgehen,
Und was du mir als Wunschbekannt,
Soll auch sofort geschehen.
Doch geh' mit mir dies Bündniß ein,
Wenn vierzigJahr' verflossen,
Mit Leibund Seele mein zu sein,
So sei der Bund geschlossen.
Auch in der Hölle ist es gut,
WaS auch die Priester schreien;
D'rum, lieberKüster, fasseMuth,
ES wird dichnichtgereuen."
So sprach,im klug verstelltenSinn
Der Geist, mit bösenTücken
Und vorgespiegeltemGewinn,
Mich ArmenAi berücken.
Als ich ein wenig michbesann,
Blieb ich dochfest im Glauben,
Und sprachentschlossen,wie ein Mann:
„Sie werdendocherlauben,
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Daß ihr sonstunterthän'gerKnecht
Hier frei und frank bekennet,
Daß er hier lieber schlechtund recht
Lebt, als dort ewig brennet!"—
Da schaltvon Zorn und Gluth entbrannt
Hohnlächelndso der Teufel:
„Ich bin umsonstnicht hergesandt,
Und hol' dichohneZweifel!
Ich merktemir gar lange schon
Dein sündenvollesLeben,
D'rum sprech'ich deinenWorten Hohn,
Du mußt dichmir ergeben!"
Und schonstreckt'er die Krallen aus,
Mich Armen zu erhaschen,
Und nimmerkam ich wohl nach Haus',
Wenn nicht in meinenTaschen

Ich fand das theure Brod und Wein,
Von mir bis jetztvergessen.
Kann dieses,dacht' ich, dich befrei'n?
Ich will es gleich«messen,
Weich,Teufel! fing ich an zu fchrei'n,

Ich holte mir Oblat' und Wein.

Ich bin der Küster von Möderitz,—

Entweich'zu deinemHvllensitz!—

Ich habe nun genug geschwitzt,
Du, Schwarzer, aus der Höllen!
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Und so lief ichgerettetfort,
Und bin, Gottlob!zur Stellen.

Die Fr a».
Diesmal bistdu entronnen
Und wunderbarentkommen;
Doch,traue nichtvom Bösen
Dich immerso zn lösen,
Sprich nichtder ernstenWarnung Hohn,
Denn, wie die Thaten, so der Lohn!

Murze Q^fcfjtcljfc unö ^Descßreiöung öer
M^kaök HMcßiveriii.

'Mill
man sichvonder nächstenUmgebungSchwe-

rins, vonderGrößeundLagederStadt in denfrühe-
stenZeiteneinenanschaulichenBegriffmachen:so ist
es nothwendig,sichdie Veränderungenals nichteri-
stirendzu denken,welchenachund nachvon Men¬
schenhänden,— besondersseit dem Jahre 1839,
von welchemJahre an dieVergrößerungderStadt
durchdie Umwallungsämmtlicherdazu gehörenden
Theile,durchVerlegungder Thore in dieseUmwal-
lung, durchdieGründungderPaulsstadt und meh-
rerer neuenStraßen datirt und welchesievornehm-
UchdemschöpferischenGeistund belebendenEinfluß

ig
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des hochseligenGroßherzogsPaul Friedrichverdankt,
darin hervorgebrachtwurden. Dann verschwindet

die Vorstadt;derSchloßgarten,die Bleicheund die

sämmtlichenWiesen um den Burgseestehenunter

Wasser; die Steinschleismühlehindert die Verbin-

bitng des saulenSeeS mit dem großenSee, der

von seinersüdwestlichenBucht demBurgseedurch

diezumSchlosseführendenbeidenDämmenochnicht

geschiedenwar, keinesweges. Der Ostorser See
fließt in den faulen See ans beim sogenannten

Püsser-(Büßer, Pilger, zumheiligenBlut imDom)
Krug, wo jetztnur ein unmerklicher,von einerBo-

genbrückeeingeengterAblaufsichbefindet.Das Ufer

des OstorserSees nebendem ehemaligenKrüger-

schenGarten und der gegenüberliegenden,kleinen

Bleicheist noch nichtdurchgestochen,der Mühlen-

graben,voneinigenirrthümlichdieSeeke*)genannt,

wird also nicht gesehen. Der Pfaffenteichist eine

Wiese, in der die An, aus demMedewege!See

kommend,in mäandrischenKrümmungenrauschend

dahin fließtund die ehemaligenBinnenmühlentreibt.

*) Vielleichtdaher, weil der früher vor der Brückeüber

diesem Graben befindlicheSchlagbanm Seckenbaumhieß.

Seckenhof,Seckenbom,Seckenhuussind aber Benennungen,

welchefast in und bei allen größern Städten vorkommen

und auf Quarantäne-Anstaltende.' betrübtenZeiten, wo die

Pest zu wiederholtenMalen Deutschlandverheerte,oder auf

Krankenhäuserhinweisen.
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Die Neustadtist ein schmalerErdrücken,durcheine

breiteWiese, oder, bei hohemWasserstanve,durch

einezweiteMundungderAue, auf welcherjetztdie
Friederichöstraßeund die Grenzhäuserder ehemali-
gen Alt- und Neustadtliegen,von der Altstadtge-
schieden,einedritte Insel, welcheein ziemlichbrei-
ter Auslauf (Ziegenmarkt)des Ziegelseesin den
großen See, oder, wenn man will, eine dritte
Mündung der Aue von der Anhöhetrennt, welche
jetzt der Stephansberg heißt. Zur Stadt führen

nur zweiWege, von Süden und Nordenher über

die Neumühleund Lankow,welchein der Vorstadt

vor demehemaligenMühlenthore,da wo jetzt die
HäuserderHerrenVerhein undSchnöckel stehen,

sichvereinigen.
Die frühererostockerLandstraßehinterdemSchloß-

gartenwegüberdieFähreunddiewismarscheStraße,

in das vormaligeSpielthor führend, werden nicht

gesehen;beidesindoffenbarneuereWege*).Brücken

führennichtzur Stadt; Fähren vermittelndieVer-

bindung derselben mit dem platten Lande*'*). Die

*) In der1284 zwischenbelltBischofHermannund dem
Grafen Helmoldvon SchweringetroffenenVereinbarungwegen

derStadt undSchelfeheißt es ausdrücklich:et schälende Lüde

von der SchelsenkenenegnenWeg to Landeäver dat Water

hebben, sondernschälennt und dörch de Stadt gahn.

**) HeinrichderLöwelegtebeider Stiftung des Bisthums

Schwerin 1171 demselbenauchdie Erhebungdes navale te-
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Stadt — (um das Jahr 1164 war sie das schon,
denn HelmolderzähltLib. II. c. 2: Die Ein¬
wohnerSchwerins freutensichüber die unverhoffte
Heimkehrdes Grafen Gunzelin von seinemZuge
gegendie Burg Jlow, da das Gerücht ging, daß
er mit seinerMannschaftimKampfegebliebenwäre;
— Laetati sunt habitores urbis insperato aven-

tu ejus.) — ist mit keinerMauer umgeben,ihre
natürlichenBollwerkesind Seen und Sümpfe, und
nur allein das Schloß stehtals festesGebäudeda,
nach nordischerArt mit hohenBohlenwerkenvon
kaum behauenenBaumstämmen,den hie und da
noch üblichenHakelwerkennicht unähnlich, eilige-
schlössenund gegenplötzlicheUeberfällegesichert.So
erscheint,von den Anhöhenherabgesehen,Schwerin
in alten Zeiten — vor 80V Jahren — als eine,
von hoher WasserfluthumschlungeneInselgruppe,
von welcherjedezum friedlichenWohnsitzedie rei¬
zendsteEinladungbot.

Da fingendie Sachsenan, unter Heinrichdem
Löwen,dieWendenheftigerzu drängen. Der Wen-
densürstNiklot sah sich genöthigt, vor Heinrichs
Tapferkeitzu weichen,seineWehrvesten,auchSchwe-

NN, zu verbrennen und in den Urwäldern und Süm-

psenMecklenburgssichmit den Seinigen zu ver¬

lonium (Fährgeldes),bei. S. G. Weslpbal. Diplom. Meck-
lenb. in mon. (Schwerin) ined. Tom. IV. S. 891.
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bergen. Heinrich,ihn suchendund verfolgend,kam
auch»achSchwerinund beschloßdenniedergebrannt
ten und verödetenOrt wieder aufzubauenund zu
befestigen(aedificare eoepit Zuerin et commu-
nire Castrum; Helmold Lib. I. c. 87 [88]), um
ein Bisthum daselbstzu stiften. SeinenFeldhaupt-
mann, den Grafen Gunzelin von Hagen, beauf-
tragte er mit der AusführungseinesPlanes, wel-
cher auch sogleichHand an das Werk legte. Zu
dem Zweckewurde nun die aus dem Medeweger
See kommendeAue theilweisein den Ziegelseege-
leitet; der jetzigePfaffenbichl), an dessenvon
der Paulöstadt begrenztem,mit Lindenbepflanztem
westlichemUfer die schöneAlerandrinenstraßesich
hinzieht,der früher,wieschonbemerktist, eineWiese
war, wurdedurchden zwischenihm und demZie-
gelseebefindlichenDamm aufgestaut,trockengelegt
und ausgegraben(Fischerversichern,daß es deshalb
so seltensei, im Pfaffenteicheinen guten Winter-
fischzugzu thun, weil ein großer,breiterund tiefer
Graben,überwelchendie großeWade hingehe,den
Teich der Länge nach durchschneide).Zur Trei-
buug der Mühle und zur Mitfüllung des Pfaffen-
teichs,wozuderMedewegerSee damalsdas Wasser

*) Die Sage, daß aus dem Psaffeuteicheder Lehmzum
Vau der Dvmkirchesei genommenworden, mögehier ihren
Platz finden.
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allein nicht hergebenkonnte, wurde der Mühlen-
graben(die Seeke) gezogen,der den OstorferSee
ableitet.Dadurchverlor der fauleSee seinenhohen
Wasserstand,nnv seineVerbindungmit demgroßen
schwerinerSee wurdedurcheinenDamm leichtge-
hemmt,um so leichter,da für ihn nachZippcndors
hin wahrscheinlichnochein andererAuswegda war.
Auf solcheWeisewurde dem großenSee von der
Süd-, Nord- und Westseitedas WassernachWill-
führ zugeführt,und nimmtman an, daß um diese
Zeit bei Viecheln,welchesein sehr alter Ort ist,
und sehr wahrscheinlicheineWarte (Lug ins Land,
castra vigilia, alta villa) zur Beobachtung der
kriegerischenBewegungender Wenden hatte, der
Abfluß des schwerinerSees befördertwurde: so
sind alle die Veränderungenin den unmittelbaren
UmgebungenSchwerins da, welchedie späteren
Anlagenin selbigermöglichund zulässigmachten.

Groß konnteder alte wendischeHag Zuerin so
wenig sein, als die an seinerStelle vom Grafen
GunzelinanfHerzogHeinrichsBefehlerbaneteStadt
gleichesNamens,die ehemaligeAltstadt.Man nehme
davon weg den nntern Theil der Schmiedestraße,
das ganzeQuartier an demjetztüberwölbte»Fließ-
graben, die Hänser hinter der katholischenKirche,
den alten Garten, die zweiteGlaisinen-/die Comö-
dienstraße,den Tappenhagen, hinter den Zäunen
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(eine Tuscheoder Zwifchengang,vomTappenhagen
nachdemgroßenMoor führend),den untern Theil
des großenMoores nebstdem fürstlichenMarstall,
die Scharfrichter-,die grüne Straße, welcheans
nachund nach ausgedämmtemWiesengrundestehen,
dann bleibt ein sehr beschränkterRaum, welcher
nochkleinerwird, wenn man den der Domkirche,
demKreuzgangederselben,dem Kirchhofeit. f. w.
zugelegtenGrund und Boden davontrennt. Unge-
wiß ist es, ob diesesStädtchen Schwerin,Znerin,
unsermjetzigenCrivitzvergleichbar,nachder Land-
seitedamals schonmit einerMauer umgebenwor-
den ist; es ist aber nicht unwahrscheinlich,da der
Bau der Domkircheebensowohl,als die den steten
Beunruhigungender Wenden ausgesetzteLage der
Stadt eine stärkereSchutzmauererheischte,als die
natürlicheUmgebungdarbot. Der sel.Bürgermei-
ster Büsing Hieselbstversicherte,beimBau seiner
am Markt gelegenenHinterhäuserauf Mauerwerke
und Steinmassenin der Erde gestoßenzu sein,
welchedemdes FundamentsderDomkirchefastver-
gleichbargewesen,von welchener dafür gehalten,
daß sie demunterirdischenGange angehörten,wel-
chervon derDomkirchenachdemSchlosseoderdem
Franziskaner-Klostergeführthabensollte. Vielleicht
habenaber jene in derErde aufgefundenenMauer-
werkeder Stadtmauer oder auch den Domherren-
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Gebäude», welcheim Kreise um die Domkirche
herumlagen, zur Grundlagegedient. Es ist dies
nicht unwahrscheinlich,denn die Domkircheward
nichtsogleichin ihremganzenjetzigenUmfangean-
gelegtund aufgeführt,sondernsolchesgeschaherst
nach und nach, wie die Geschichteberichtet, da
anno 1421 deuBürgern zuStralsund vomPapste,
zur Buße für die ErmordungeinigerMönche,auf-
gelegtwurde,dieKirchevom Chor, das heißtvom
Kreuzean, bis zumGlockenthurm150 Schuh lang
zu wölben. WozusollteaucheiueKirchevon sol-
chemUmfange,wie die Domkirchejetztist, in den
erstenZeitendienen,und wo solltendieMittel her-
kommen,sie sofortaufzuführen?Diese fandensich
erst nachund nach, der östlicheTheil wurdezuerst
erbaut, den eine Mauer umgab, welchean der
Seite des alten Marktes und des Domkirchhofes
hin in einerKrümmebis zur ehemaligenBinnen-
mühlesichhinzog, auf der andern Seite aber an

derfrüherenneuen,jetztFriedrichsstraße,derSuperin-
tendentur,demHotel de Paris, und hinter diesem
weg biö an den großenSee sicherstreckte.

Ob und welche,aus zusammenhängendenWoh-
nungenbestehendeStraßen das alte Schwerin ge-

habt habe, läßt sichnichtmit Gewißheitangeben;

die jetzigenNamen derselbendeuten größtentheils

auf neuereZeiten hin. Inzwischenläßt sich an¬



-o 297 G^-

nehmen,daß ein Theil der jetzigenKönigsstraße,
dieRitterstraße,dieStraße nachdemkleinenMoor,
die Schmiedestraße,die Schuster--,Mühlen- und
Burgstraßedie ältestenGassenstud,'wenngleichder
Lauf einiger derselbendem widersprechendürfte.
Höfe, mit Mauern oderHakelwerkumgebeneWoh¬
nungen, auchScheunen,gab es in den erstenZei-
ten nochmehrein der Stadt, wie die ältestenNr-
künden berichten. An einen, der Regelmäßigkeit
nahe kommendenLauf der Straßen darf man nicht
denken,da in alten Zeiten, der besserenVertheidi-
gung der Stadt bei feindlichenUeberfällenwegen,
dieStraßen in derKrümmeangelegtwurden. Der
alte Garten war zu Anfang ebensowohleineWiese
undward, späterhingedämmtund erhöht,das, was
seinNamebesagt.Anno 1598war das Schloßnoch
durcheine langeBrückemit der Stadt verbunden.

Daß Schwerin sehr bald an Umfang zugenom-
inen habe, ist wahrscheinlich,weil der Graf Gun-
zelin von Hagen, von Herzog Heinrichdem Löwen
mit der neu gestiftetenGrafschaftSchwerin belehnt,
seine Residenz daselbstnahm, das Bisthum von
Mecklenburghierherverlegt und durchdie bald her-
nach zur Verehrung hier ausgestelltenHeiligthümer
— einen in Jaspis eingeschlossenenTropfen Blu-
tes, welchesJesus Christus am Kreuzevergossen*),

*) Oehlenschlägersagtin seinen»BriefenindieHei-
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vomKardinalPelagius, Heinrich,demSohne Gun-

zelin's,anno 1220 auf seinemZuge nachdemge-

lobtenLandeverebrt — und einenDorn auS der

Leidenskronedes Erlösers, womit der König Lud-

wig von Frankreichdie Domkirchebedachte,eine

großeMengevon Menschenhierhergezogenwurde.

Die Schelfe(von Schülp, Schilf—die mit Schilf

umgebeueInsel —) bot den Ankömmlingen,die in

der Stadt bald keinenPlatz mehr fanden, zu An-

siedelnngendenRaum und die nöthigenMittel hin¬

länglichdar. Anno 1228 wurde vom eben ge-

nanntenGrafenHeinrichschoneineKapelledaselbst

erbaut. Es mußtenalso dochschonLeuteda sein,

welcheihre Andachtdarin verrichtenkonnten; auch

werdenin dem angeführtenVertrage zwischendem

BischöfeHermann und dem Grasen Helmoldvon

SchwerinneunWohustättengedachtund eiueSWein¬

gartens, welcheder Graf dem Bischöfeüberließ.

Math" von den Reliquien! »Trotzder vermuthlichenUnächt-

heit hat der Anblickund dieNachrichtvon solchenDenkmälern,

welcheim hohen Alterthummit großer Sorgfalt aufbewahrt

wurden, etwas Ehrwürdiges. Und wer weißdenn, ob nicht

etwas davon wirklichacht ist und war? Daß die Jünger

von ChristiNachlaßaufbewahrte»,was siekonnten,ist wahr-

scheinlich,daß es erhalten wurde, natürlich, und daß ein

mächtigerHerrscherdieselbenmit großemKostenaufwandesich

zu verschaffenwußte, ist begreiflich.2000 Jahre kann man

dergleichenaufbewahren,wenn man vom Anfangean Mühe

daraus verwendet,«u. s. w.
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RegelmäßigverbundeneWohnungenwaren hier zu-

verlässigaber nockwenigerzu finden, als auf der

Altstadt. HochbejahrtePersonen, welchevon Kind

auf in Schwerin gelebthatten,versicherten,daß sie

die schöneNeustadtSchwerin fast ganz unter ihren
Augenhättenentstehensehen.So hat derStephans-
bergseinenNamenvon einemBürger, NamensSte-
phan, der zuerstaus diesemBergeeinHaus gebaut.

UebrigensliegtdiejetzigeResidenzstadtSchwerin,
von welcherein alter Geschichtschreiberbehauptet,
daß sieschon140 Jahre nach ChristiGeburt dem
Ptolomäus bekanntgewesensei und von ihm Ma-
rionnm genannt wurde, nach dem vomHrn. Ar-
tillerie-Majorv. Martins 1S19 aufgenommenen
Grundrisseunter dem29° dergeographischenLänge
und 53° 32' der Breite, nacheiner altern Angabe
aber unter 29° 13' der Längeund 54° der Breite,
und soll sie nachWestphal. in Mon. ined. Vol.I.
praef. pag. 79 von dem slavischenWorte Zwere,
Zwiergina, dies ist Wild oder Waldstadt,heißen.
In der wendischenSprache bedeutetZwierina ein
Wild. Es giebt aber eine außerordentlicheMenge
abweichenderSchreibartenvon Schwerin. Am hau-
figstenkommtin den älteste»Urkundenund Schrift-
stdlerndie BenennuugZuarina, Suerin undZwie-

rin vor.
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Anno 1350 lag bcr HerzogBarnim von Pom-
mein mit den Herzogenvon Sachsen und Anhalt

in Fehde. Herzog Albrechtvon Mecklenburgund

Fürst NicolauSvon Werk zu Werle traten in die-

seinStreite ans die Seite der Sachsenund Anhal-
Iii,er, ließen ihre Truppen unter Anführungdes

Klaus von Hahn in Pommern einfallen, welche
denn auch Barth und Grimmen schnelleroberten

und sichdarauf vor Loytzlagerten. Als Herzog

Barnim dies erfuhr, machteer sicheilfertigauf,

überfielKlaus Hahn unerwartetbei Loytz,wo eS

denn einenharten Kampsgab, in welchemKlaus

Hahn schwerverwundetwurde, und die Mecklen-

burger zuletztnicht ohne bedeutendenVerlust sich
zurückzuziehengenöthigtsahen. Von dieserNieder-

läge Klaus Hahn's, welcheer in Folge der großen

Uebermachtder Pommernerlitt, sind nochfolgende

Versein eineralten Chronikaufbewahrt,darin der

Herzog Albrechtund Klaus Hahn in einemGe-

spracheingeführtwerden:
„Hahne, sagte der Herzog, Hahne woll Heft

torctendinenKamm?
Herr, dat HeftgedahnHertog Bernam.

Jt is en klenMann von Lywe,

Abersten Held im Kiwe."
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3m Jahre 1470 lagen die Herren von Maltzahn

(Hase) ans Torgelowund die Herren vonVoß in

Fehdemit einander. Von diesemStreite findensich
nockfolgendeReimein eineralten Chronik:

Achickarmer Hase
Liggehier im Grase,
Kam ickaberstherut,
Voß, so hödedi dine Hut.
Ey Lampe,du bistdort,
Hast du ockgeHordt
(StienHasen so wreth,
Dat he enen Voß thoret?

—e©e©^-©eee—

Wrinzessii, Mlrilie.

iPor ungefährhundertJahren war in demjenigen

Theiledes hiesigenGroßherzoglichenSchlosses,wel-

chervor einigenJahren seinesgänzlichenVerfalles

wegenniedergerissenwerdenmußteund der jetztvon

Grund auf neu hergestelltwird, durchdie Unacht-

samkeiteinesFeuerböthers,NamensBruhn, Feuer

entstanden.GlücklicherWeiseward eineim Schloß¬

hofeaufgestellteSchildwachediesesgewahrund rief

um Hülfe, worauf denn auch bald Leute herbei-
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cttteit,welchenes gelangdas Feuer zu löschen,be-
vor es erheblichenSchadenangerichtethatte. Als
es sichnun jedochbei der darüberangestelltenUn-
tersuchuugauswies, daß Bruhn durchseineFahr-
lässtgkeitdas Unglückverschuldethatte, so befahl
der auf's höchsteerzürnteHerzog,ihn in's Gefäng-
nißzusetzenund ihmdenProzeßzu machen.Bruhn's
Actien standensehr schlecht,da der Herzog alle
Bitten um Begnadigungdesselbenstandhaftzurück-
wies. Da trat die letztesürstlicheBewohnerindes
Schlosses,die PrinzessinUlrike,— welchein dem
Gewölbein der Schelfkircheruht unddasselbeschloß,
— für ihn in's Mittel. — Der Herzog Ludwig

war nämlichein großerFreundderDichtkunst;wer
ein Anliegenhatte, der trug es in einemGedichte
vor, und besonderswaren es Gedichtein platt-

deutscherSprache, welchedieserHerr gerne mochte,
und weil er an der Poesieeinen so großenGefal-
len fand, so hielt er auchseineKinderschonfrühe

dazu an, Reimezu machenund ihn um Erfüllung

ihrer kleinenBitten und Wünschein Versen anzu-
gehen.— Sie überreichteihrem Vater das nach/
stehendeGedicht, welchesdenn auch die verhoffte
Wirkunghatte, den Unwillendes Fürsten besänf-

tigteund demBruhnBegnadigungzu Wegebrachte:

Herr und Vater, darf ich's wagen,
Nur ein WörtchenDir zu sagen,
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Soll es ganz mit Kurzemsein:
Stelle dochDein Zürnen ein!
Laß Dich wiederfreundlichsehen,
Laß Genad' vor Rechtergehen,—
Schonedockden armenBruhn,
Er will's anchniemalswiederthun! —

Wer treue Wolöak.
(M itgetheilt.)

Es war einmalein braver Soldat,
Der liebt' sein' Schatzein ganzesJahr;
Ein ganzesJahr und nochwohl mehr,
Die Liebenahm keinEnde mehr!

Und als der Soldat in FeindesLand kam,
Sieh', da ward seinfein's Liebchenkrank,
Verließer seinenHauptmanngut,
Wollt' seh'n,was seinsein's Liebchenthut.

Guten Tag, gutenTag, meinbraverSoldat,
Mit mir wird's heißenbald in's Grab!
Achnein, ach nein! nichtso geschwind,
Dieweilwir zweiVerlobtesind.

Zuvor, zuvormachtan ein Licht,
Sonst stirbtmeinSchatz, eh's jemandficht,—

Er nahm sie 'mal in seinenArm,
Sie ward ihm kalt und nichtmehrwarm.
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Mie Mhrcn-Woclorwiiröe.

Als der Fürst Blücher bei seinemBesuchein

England nach dem Befreiungskriegevon der Uni¬

versitätzu Orford zumDoctor beiderRechtecreirt

und ihm das Diplom feierlichüberreichtward,

dankteder alteHeld in seinertreue»,biedernWeise

ans das herzlichstesür dieseihmzugedachteAuszeich-

nung. „Aber," setzteer in seinemin der Jugend

in RostockgelerntenLatein hinzu: quid faciam

sine gladio cum sola penna?" (Was soll ich

wohl ohnedas Schwerdtmit der bloßenFederbe-

ginnen?) —

Als im Jahre 1830 zur Feier der Augsbur-

gischenConsessionvon der Universitätzu Rostock

eineFestlichkeitveranstaltetwurde,ward unter meh-

reren, mit der DoctorwürdeBekleidetenauch der

hier früher in Schwerin hochgeachtete,nachmalige

Vice-Directorvon Gülich in Rostockzum Dr.

medicinae creirt. Hr. von Gülich war ein ge-

lehrter,geistreicherMann. „Aber,"sagteer, „quid

faciam medicinae 5ormam aegroto composi-

turus?" (WaS werde ich anrichten, wenn ich einem

Krankenein Receptverschreibensoll?)
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RegelmäßigverbundeneWohnnngc

verlässigaber nockweniger zu fi» ^
Altstadt. HochbejahrtePersonen,
auf in Schwerin gelebthatten, v«^
die schöneNeustadtSchwerin fast
Augenhätten entstehensehen. So
berg seinenNamen von einemBü
phan, der zuerstauf diesemBerge

Uebrigenöliegt die jetzigeResiv
von welcher ein alter Geschieht^
daß sie schon 140 Jahre nach C
Ptolomäus bekanntgewesensei u
riounm genannt wurde, nach dei
tillerie-Major v. Martius 181^
Grundrisseunter dem 29° der geo-.
und 53° 32' der Breite, nach eir
aber unter 29° 13' der Länge un>|
uud soll sie nachWestphal. in JV
praef. pag. 79 von dem slavisch -

Zwiergina, dies ist Wild oder A
In der wendischenSprache bedei
Wild. Es giebt aber eine anßm
abweichenderSchreibartenvon Scl
figstenkommtin den ältestenUrku
stcllerndie Benennung Znarina, t

ri» vor.
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